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Respekt für «das Andere»
Die Auseinandersetzung um den Sinn der «Entdeckung» Amerikas

durch Christoph Kolumbus vor 500 Jahren hat die Bedeutung des Stand-
ortes verdeutlichen können, von dem aus ein Ereignis wahrgenommen wird.
Was aus europäischer Sicht als «Ent-deckung» verharmlost wurde und
wird, wurde und wird aus «amerikanischer» Sicht als «Ein-bruch» («Inva-
sion») angeklagt. Aus «amerikanischer» Sicht musste und muss sich der
europäische Mensch sagen lassen: Er respektierte, was er antraf, nicht als

«das Andere», als andere Welt, als jenseits jeder von der kolumbischen Welt
aus möglichen Sinnkonstruktion. Und deshalb plädiert der «amerikani-
sehe» Mensch für einen Paradigmenwechsel, für eine andere Wahrnehmung
des Ereignisses von 1492, für die Rekonstruktion eines unterschiedlichen
Sinnes dessen, was im Horizont der eigenen Welt erscheint.

Dass diese Auseinandersetzung auch in einem Buch, das ökumenische
Theologie in den Herausforderungen der Gegenwart treibt, ' anzutreffen
ist, hat mit der herausfordernden Frage an den heutigen christlichen euro-
päischen Menschen zu tun: Aufwelche Seite stellst Du Dich, auf die Seite des

«Entdeckers» bzw. «Einbrechers» oder auf die Seite der «Entdeckten» bzw.
«Invadierten»? Die bei der hier nur angesprochenen europäisch-«amerika-
nischen» Auseinandersetzung gewählte Kategorie «des Anderen» macht sie
aber auch für die ökumenische Auseinandersetzung anregend, so dass sie

mit zweifachem Recht in diesem ökumenisch interessierten und interessan-
ten Buch - der Festschrift für den reformierten, aber in vielfachen ökumeni-
sehen Zusammenhängen arbeitenden Theologen Lukas Vischer - veröffent-
licht wurde.

Ökumenisch gewendet bedeutet der Respekt für «das Andere» zu-
nächst wohl Respekt für alle, die sich in ihrem Bekenntnis, ihrem Gottes-
dienst, ihrer Lehre, kurz: in ihrer konfessionellen Tradition von uns unter-
scheiden. Respekt für «das Andere» bedeutet aber auch Solidarität mit allen
und mit allem Gefährdetem, wie sie mit dem Einsatz für Gerechtigkeit, Frie-
den und die Bewahrung der Schöpfung besonders umfassend wahrgenom-
men wird.

Der Respekt für «das Andere» ist indes nicht denkbar ohne Respekt
für das Eigene. Im ökumenischen Zusammenhang bedeutet dies: Respekt
für die eigene konfessionelle Tradition, sorgfältiger Umgang mit dem ver-
pflichtenden Erbe wie Aufmerksamkeit für gegenwärtige Erneuerungs-
bedürftigkeiten. Respektlos mit dem Eigenen geht nicht nur um, wer zu ihm
keine Sorge trägt, sondern auch, wer gegen den Grundsatz des «semper
reformanda» verstösst.

Angemessen zusammengebracht können der Respekt für «das An-
dere» und der Respekt für das Eigene nur auf respektvolle Weise werden.
Was dies für das Ereignis von 1492 bedeutet hätte, ist nicht nur zu rekon-
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struieren, sondern wurde schon vor 500 Jahren vorgeschlagen, wenn bei-
spielsweise Bartoloméde Las Casas 1536 in bezug auf die Evangelisation er-
klärte: «Die göttliche Vorsehung hat für alle Welt und für alle Zeiten eine
einzige und selbe Art bestimmt, wie man die Menschen die wahre Religion
lehren soll, nämlich: Überzeugung des Verstandes durch Gründe.» Diese
diskursive Vermittlung als respektvolle Weise des Zusammenbringens wird
im interkonfessionellen Zusammenhang zur ökumenischen Bewegung, zum
konziliaren Prozess, zum Konsens, zur Rezeption des Konsenses.

Der konkrete Weg der Vermittlung indes geht nicht eindimensional
vom Lehrgespräch zur Umsetzung seiner Ergebnisse in das Leben der Kir-
che, sondern ergibt sich in der gelebten Gemeinschaft. Das betont ausge-
rechnet ein so theologisch arbeitender Ökumeniker wie Lukas Vischer. Vor
über 10 Jahren hat er in einem Vortrag an der Universität von Lublin dazu
ausgeführt: «Die Einheit kann nicht zuerst in der Theorie entworfen und
dann in der Praxis angewandt werden. Sie wächst aus der Erfahrung der Ge-
meinschaft. Es ist darum von grösster Wichtigkeit, dass sich die Kirchen die
Regel konsequent zu eigen machen, die die Dritte Weltkonferenz für Glau-
ben und Kirchenverfassung (Lund 1952) formuliert hat, nämlich: <alles ge-
meinsam zu tun, was gewichtige Gründe des Gewissens nicht gebieten, ge-
sondert zu tun>.»

Mit 15 anderen Vorträgen und Aufsätzen zu Themen der ökumeni-
sehen Bewegung findet sich dieser Lubliner Vortrag in der Sammlung, die -
wie die bereits genannte Festschrift - anlässlich seines 65. Geburtstages her-
ausgegeben wurde. * Von den hier vorgetragenen Überlegungen her erstaunt
nicht, dass sich der erste Teil der Beiträge mit dem Eigenen eines reformier-
ten Theologen, mit dem reformierten Erbe befasst, mit Fragen nach der
Sendung der reformierten Kirchen heute, nach ihren Glaubensbekenntnis-
sen, ihrer Zusammengehörigkeit. In einem zweiten Teil sind Beiträge zur
ökumenischen Bewegung und konziliaren Gemeinschaft zusammengestellt.
Die Beiträge des dritten Teiles schliesslich befassen sich mit Fragen aus dem
Themenbereich von Gerechtigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung.

Dieser eigenen Veröffentlichung gegenüber ist die Festschrift natur-
gemäss breiter angelegt, umfasst sie doch Themen, die den Geehrten - wie
sich Emilio Castro, noch als Generalsekretär des Ökumenischen Rates der
Kirchen, ausdrückt - «intellektuell und existentiell faszinieren». So wird ein
Bogen geschlagen von «Theologie im Horizont der Ökumene» über «Konzi-
liare Gemeinschaft der Kirchen» zu «Auf der Seite der bedrängten Kreatur»
und «Gelebtes Zeugnis des Glaubens», das heisst, unter anderem, von der
Arbeit von «Glauben und Kirchenverfassung» über «Kriterien für den Dia-
log zwischen Orthodoxen und Reformierten» zu «Komm Heiliger Geist - er-
neuere die ganze Schöpfung» und «(Erneuerung der Kirche> - Utopie?
Vision? Verlorene Liebesmüh?».

Der zuletzt genannte Beitrag versteht sich selber als ein «Nach-Denken
über die Schweizerische Evangelische Synode (SES)», über die Erneue-
rungsbewegung im Schweizer Protestantismus, die sich befristete Struktu-
ren gegeben hatte: von 1981 bis 1988 einen Trägerverein, von 1983 bis 1987

jährlich zwei Versammlungen. Für die ökumenische Bewegung hattte sie als
Leitwort geprägt: «Füreinander leben». Was den Respekt füreinander nicht
ausschliesst, sondern voraussetzt! Ro// Rb/ôe/

' Ökumenische Theologie in den Herausforderungen der Gegenwart. Lukas Vischer zum
65. Geburtstag herausgegeben von Karin Bredull Gerschwiler, Andreas Karrer, Christian Link, Jan Milic
Lochman und Heinz Rüegger, Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 1991, 463 Seiten; darin findet sich

(S. 153-174) die philosophische Skizze von Enrique Dussel «Das Jahr 1492: Ideologische Analyse seiner
verschiedenen Interpretationen».

2 Lukas Vischer, Gottes Bund gemeinsam bezeugen. Aufsätze zu Themen der ökumenischen
Bewegung. Herausgegeben von einem Freundeskreis, Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 1992, 309

Seiten.
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Die Tauffeier bei den
Reformierten (2)

II. Die Taufformulare
in der neuen Taufagenda

Das neue Taufbuch der evangelisch-
reformierten Landeskirche der deutschspra-
chigen Schweiz enthält 25 Taufformulare:
10 allgemeine, 6 mit Bezug zum Kirchenjahr,
3 für Familiengottesdienste, 3 für besondere
Fälle und 3 fremdsprachige Formulare. In ei-

nem Anhang werden noch verschiedene
Texte für die einzelnen Teile der Taufliturgie
angeboten. Die Einleitung sagt dazu: «Es
wurde nur wenig Material aufgenommen,
das schon bisher in den Kirchenbüchern der
einzelnen Kantonalkirchen greifbar war.
Dafür wurde mehr neues Material ausge-
wählt, gesichtet und bearbeitet.»^ Alle For-
mulare bemühen sich, mindestens einen we-
sentlichen Aspekt der Taufe zu entfalten.
Vielleicht wäre es hilfreich gewesen, wenn
bei ausgesprochen thematisch gefärbten
Formularen das Thema zu Beginn als Stich-
wort angegeben worden wäre. Herkunft und
Autorschaft der einzelnen Formulare wer-
den in einem Quellenverzeichnis aufgeführt.
Dort sind auch Erläuterungen zu den einzel-

nen Texten zu finden.

1. Allgemeine Formulare
Das erste Formular entfaltet den Taufbe-

fehl. Das zweite lehnt sich an die altkirchli-
che Taufpraxis an durch Einbezug von Apo-
stolicum, Heiliggeist-Bitte und Taufkerze,
die an der Osterkerze entzündet wird. Das
dritte entfaltet den Gedanken der Gottes-
kindschaft und wird auch für einen Fami-
liengottesdienst als Formular 19 in Zürcher
Dialekt angeboten. Das vierte Formular ent-
faltet gross das Thema des Wassers. Im fünf-
ten Formular werden die Paten aktiv mitein-
bezogen, indem sie einzelne Sätze aus der
Bibel sprechen können. Im sechsten Formu-
lar geht es um die Befreiung mit einem ent-
sprechend formulierten Glaubensbekennt-
nis. Formular 7 sucht darauf Antwort zu ge-
ben, warum bereits kleine Kinder getauft
werden. Das achte Formular stammt aus der
französischen Schweiz und ist deshalb litur-
gischer geprägt. Es betont das Glaubensbe-
kenntnis und die Verpflichtung der Eltern
und Paten und hat die Eigenart wie das fran-
zösische Formular 23, dass das Kind erst
nach der Taufe der Gemeinde vorgestellt

Taufe S. 9.
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wird gleichsam als Auftrag, dieses Kind in
ihre Mitte aufzunehmen.

2. Zwingiis Taufformular
Es ist erfreulich, dass auch das Tauffor-

mular Zwingiis in die Taufagenda aufge-
nommen wurde. Für die heutige Praxis
wurde es aber überarbeitet. Das berühmte
Sintflutgebet wird in einer heute nachvoll-
ziehbaren Fassung etwas gekürzt widergege-
ben. Dabei ist leider einiges verlorengegan-

gen. Hätte man nicht aus Pietät diesen Text

vollständig erhalten sollen, weil er in der Li-
turgiegeschichte einen eigenen Stellenwert
hat? Natürlich bestand die Bitte ursprüng-
lieh aus einem zu langen und verschachtel-

ten Satz und zu vielen Gedanken auf einmal,
aber Kostbares ist in der Neufassung verlo-

rengegangen : der Gedanke, mit Christus im
Tode begraben zu werden, die Aussage von
diesem Leben als Absterben und die Erwar-

tung eines allgemeinen Gerichtes am Jüng-
sten Tage. Solche Aussagen wagt man dem

heutigen Christen offenbar nicht mehr zu-
zumuten. Und aus dem «fröhlichen Tragen
des Kreuzes in täglicher Nachfolge» ist eine

«fröhliche Nachfolge im Kreuz» geworden.
Als Grundlage für eine überarbeitete

Form wurde für die neue Agenda sowohl
Zwingiis Formular aus seinem Taufbüchlein
von 1525 benützt als auch ein durch Überlei-
tungen angereichertes Formular aus der
Zürcher Kirchenordnung aus der Zeit nach
Ostern 1525, wie es bis 1867 für die Kirche
Zürichs verpflichtend war. Die von Zwingli
für die Kirchenordnung von 1525 nachträg-
lieh verfassten Überleitungen zum Sintflut-
gebet und zum Glaubensbekenntnis, das in
seinem ersten Formular fehlt, geben sehr gut
seine Tauftheologie wieder und sind deshalb

aufgenommen: «Wir wollen für dieses Kind
um den Glauben bitten und darum, dass die
Taufe nicht nur äusserlich, sondern auch in-
wendig durch den Heiligen Geist geschehe.

Durch die Taufe wollen wir ihm das Zeichen
des Bundes und des Volkes Gottes geben.»'"
Die Ermahnung hingegen, die Zwingli in die

Kirchenordnung einfügte, wurde weggelas-
sen.

Schade, dass man es nicht wagte, die ur-
sprüngliche Taufformel Zwingiis abzu-
drucken: «Ich taufe dich in den Namen...»
Das heute in der reformierten Kirche ge-
brauchte «auf den Namen» ist ebenso miss-
verständlich wie das in der katholischen Kir-
che gebrauchte «im Namen»''®.

3. Das römisch-katholische Formular
Von ökumenischer Weite zeugt die Auf-

nähme des römisch-katholischen Formulars
der Kindertaufe. Besonders erfreulich ist da-
bei die Übernahme des Lobpreises über dem
Wasser und der alten drei Fragen nach dem
Glauben. Selbstverständlich wurde dieses

Formular überarbeitet und gekürzt. Es

wurde alles weggelassen, was aus evange-
lisch-reformierter Sicht nicht möglich ist:
die Allerheiligenlitanei, die Bezeichnung
mit dem Kreuz und die Salbung mit Öl, sei es

Katechumenenöl oder Chrisam. Die An-
Wendung des Epheta-Ritus wurde hingegen
dem Ermessen des Liturgen überlassen,
«nachdem die Abneigung gegen Handlun-
gen und Symbole bei Reformierten weitge-
hend verschwunden ist», sagt die Erläute-
rung'".

Wie nun vollzieht sich diese Tauffeier
nach überarbeitetem Taufritus der römisch-
katholischen Liturgie? Nach dem Gespräch
mit den Eltern und Paten folgen Lesung und
Taufansprache. Bei den Fürbitten entspricht
die Bitte für den Täufling dem Exorzismus-
gebet. Die Bitte für Eltern, Geschwister, Pa-

ten und die ganze Gemeinde sind länger ge-
fasst und ohne Antwort der Mitfeiernden.
Beim Eingiessen des Wassers in das Tauf-
becken wird ein «Lobpreis Gottes über dem
Wasser» gesprochen. Es ist das etwas ge-
kürzte erste Formular der Taufwasserweihe
nach dem römischen Ritus. Die einzelnen
Abschnitte enden mit: «Gott, wir preisen
dich», ähnlich wie im römischen Ritus das

zweite und dritte Formular. Hier wurde also
eine wesentliche Form christlichen Gottes-
dienstes wieder entdeckt: die Preisung oder
Segnung, die «Berecha», wie sie die Christen
vom alten Gottesvolk übernommen hatten.
Dieses Preisgebet mündet ein in die Bitte um
den Heiligen Geist: «Komm, Schöpfer
Geist, belebe durch die Taufe diesen Men-
sehen, dass aus ihm werde, wozu er geschaf-
fen ist: Ebenbild Gottes. »4®

Vor der Taufe werden Eltern und Paten in
der alten Weise, wie sie schon bei Hippolyt
überliefert wird (um 213), nach ihrem Glau-
ben an den Vater, den Sohn und den Heili-
gen Geist gefragt, wobei allerdings die drei
Fragen stark gekürzt sind und sich nur mit je
zwei Benennungen der jeweiligen göttlichen
Person begnügen. Eine Absage an das Böse

fehlt. Nachher wird von der ganzen Ge-
meinde das apostolische Glaubensbekennt-
nis (um 140) gesprochen.

Nach der Taufe folgen die ausdeutenden
Riten: das Entzünden der Taufkerze an der
Osterkerze und der Epheta-Ritus mit den

gleichen Begleitworten wie in der heutigen
römischen Liturgie. Der Hinweis auf das

Taufkleid fehlt leider. Offenbar wollte man
zu viele Symbolhandlungen vermeiden. Das,
was im römischen Ritus bei der Kindertaufe
verschiedene Schlusssegen über Mutter, Va-

ter, Paten und die Mitfeiernden sind, wurde
hier in Fürbitten umgewandelt, wobei dann
die erste Bitte natürlich dem neugetauften
Kind gilt. Alle antworten jeweils mit Amen.

So erfreulich die Übernahme des rö-
misch-katholischen Taufformulars in die
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neue Taufagenda ist, um so schmerzhafter
werden einem die entsprechenden Auslas-

sungen bewusst: die Bezeichnung mit dem
Kreuz und die Salbung mit Öl, beides alte
Begleithandlungen der Taufe, die ausser in
den Kirchen der Reformation in den Taufri-
ten aller Kirchen vorkommen in Ost und
West. Das Kreuzzeichen, wie es Christen bei
vielen Gelegenheiten machen, hat im Taufri-
tus seinen Ursprung und ist schon im 2.

Jahrhundert nachweisbar. Die Salbung mit
Öl will auf das allgemeine Priestertum hin-
weisen, das ja gerade in den reformatori-
sehen Kirchen immer betont wird. Weil diese

Symbolhandlungen so oft magisch missver-
standen wurden, finden diese eigentlich sehr

tiefsinnigen Zeichen im evangelischen Got-
tesdienst keinen Platz mehr.

4. Formulare zum Kirchenjahr
Weil die Taufhandlung in der evange-

lisch-reformierten Kirche immer innerhalb
des Gemeindegottesdienstes am Sonntag
stattfindet, wollte man auch Formulare an-
bieten, die in die entsprechende Kirchenjah-
reszeit passen. So gibt es Formulare für die

Taufe S. 67 f.
Vgl. dazu: Jenny Markus, Die Taufformel

als Problem heutiger Liturgiearbeit, in: Renhard/
Schnider (Hrsg.), Sursum Corda, Akademische
Druck- und Verlagsanstalt (Graz) 1991, S. 111-120.

"7 Taufe S. 176.
48 Taufe S. 74.
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Advents-, Weihnachts-, Passions- und Oster-
zeit und für die Zeit um Pfingsten.

Besonders hervorzuheben ist das Formu-
lar für die Osternacht, welche in der alten
Kirche die bevorzugte Zeit für die Taufspen-
dung war. Nachdem im Abendmahlsband
von 1983 und dem dazugehörigen Gemein-
deheft schon ein eigenes Formular für die

Osternachtfeier aufgeführt war, wundert es

nicht, dass im Taufband jetzt auch ein For-
mular für die Taufe in der Osternacht abge-

druckt ist, weil Taufe und Abendmahl we-
sentliche Teile der Osternacht bilden. Der im
Abendmahlsband als der Teil der Oster-
nachtfeier unter dem Titel «Taufe/Taufge-
dächtnis» aufgeführte Abschnitt wird hier
im Taufband mit einer Taufbesinnung und
Taufverpflichtung aufgefüllt. Die Autorin
dieser beiden Texte hat auch ein Glaubens-
bekenntnis verfasst, das im Anhang als

Nr. 15 erscheint und auch in der Feier der
Osternacht verwendet werden kann.

Was in all diesen Osternachtvorschlägen
vermisst wird, ist die ausdrückliche Befra-

gung aller Mitfeiernden nach ihrem Glau-
ben. Für die katholischen Christen ist diese

«Erneuerung des Taufversprechens» einer
der eindrücklichsten Augenblicke der gan-
zen Osternachtfeier. Flier singt die Ge-

meinde nur ein Tauflied.

5. Formulare für besondere
Anlässe und Fälle
Formular 17 ist für die Taufe eines fünf-

bis zehnjährigen Kindes gedacht, Formular
21 für die Taufe eines Jugendlichen oder Er-
wachsenen. Hier zeigt sich deutlich, dass die

evangelisch-reformierte Kirche wie die ka-
tholische bis zum Zweiten Vatikanum noch
immer bei der spätmittelalterlichen Tauf-
praxis stehengeblieben ist, indem die Taufe
als punktueller Akt aufgefasst wird, nicht
als Abschluss eines längeren Weges der Vor-

bereitung, der an verschiedenen Stationen
mit eigenen gottesdienstlichen Feiern beglei-
tet wird. Aber das haben leider auch noch
viele katholische Pfarrer nicht begriffen, ob-
wohl schon in Art. 64 in der Liturgiekonsti-
tution von 1963 eine Zeit des Katechumena-
tes gefordert wurde, in welcher in gewissen
Zeitabschnitten gottesdienstliche Feiern ge-
halten werden sollen/' Seit der Neurege-
lung der Liturgie nach dem Zweiten Vatika-

num gibt es im römischen Ritus ein eigenes

Rituale für die Eingliederung in die Kirche
sowohl von Kindern im Schulalter wie auch

von Erwachsenen/" In der Agenda der

evangelisch-reformierten Landeskirchen der
Schweiz fehlt diese Sicht zwar nicht ganz,
wenn es in der Einführung zum Taufband
heisst: «In den kantonalen Kirchenordnun-
gen haben Fragen der Taufvorbereitung in
letzter Zeit einen höheren Stellenwert erhal-
ten.»" Bei der Erwachsenentaufe wird dem

Glaubensbekenntnis, wie es der Sache ent-
spricht, grösseres Gewicht beigemessen als

bei der Säuglingstaufe. Der Täufling wird
durch ausführliche Fragen oder durch ein

persönlich formuliertes Bekenntnis mehr
einbezogen.

Ein eigenes Formular (20) wird angebo-
ten für den Fall, dass sich herausstellt, dass

ein Konfirmand noch nicht getauft ist. Es

tritt eigentlich der ursprüngliche Fall einer
Initiationsfeier ein, in der Taufe und Fir-

mung, wie es sich gehört, zusammen gefeiert
werden. Dabei stellt die Taufe mehr den chri-
stologischen Aspekt, die Confirmatio mehr
den pneumatologischen Aspekt des einen
Initiationssakramentes dar. Diese Sicht hat
sich im Westen aber leider längst verloren
und die Konfirmation wird in den Kirchen
der Reformation nicht mehr als Geistverlei-
hung aufgefasst. Es ist deshalb nicht ver-
wunderlich, wenn in diesem Formular nichts
von dieser einmaligen Verbindung von Taufe
und Konfirmation aufscheint.

Interessant ist die Aufnahme eines For-
mulars (22) für die «Taufe eines schwerkran-
ken Kindes», weil eine «Nottaufe» nach re-
formiertem Verständnis ja nicht nötig ist. In
den Erläuterungen heisst es dazu: «Dieses

Formular mag als Vorlage dienen für den
seltenen Fall, dass Eltern eines schwerkran-
ken Kindes die Taufe zu Hause oder im Spi-
tal wünschen.»" Die Einführung sagt:
«Not- und Haustaufen sind nach evangeli-
schem Verständnis seltene Grenzsituatio-
nen, die der seelsorgerlichen Verantwortung
des einzelnen Pfarrers anvertraut werden
dürfen.»^

Sehr lobenswert ist, dass zum Schluss

noch je ein Taufformular in französischer,
italienischer und englischer Sprache ange-
boten wird in Rücksicht auf eine fremdspra-
chige Tauffamilie. Sie entsprechen der litur-

gisch reicheren Tradition ihrer jeweiligen
Sprachgebiete, aus denen sie übernommen
wurden.

6. Glaubensbekenntnisse
Unter den im Anhang angebotenen Ein-

zelstücken zur Tauffeier sind die vierzehn
Glaubensbekenntnisse besonders interes-

sant. Sie stammen von zeitgenössischen Au-
toren und sind inhaltlich und formal sehr

unterschiedlich. Es lohnt sich sicher, diese

Bekenntnisse zu lesen und auch bei be-

stimmten Gelegenheiten und Gottesdiensten

zu benützen. Allerdings können sie nicht
den gleichen Stellenwert haben wie die Glau-
bensbekenntnisse der alten Kirche. Das Be-

kenntnis von Nizäa und Konstantinopel
fehlt übrigens ganz in diesem Buch.

Im Zusammenhang mit einer Taufe

müsste klar werden, dass es nicht um die Zu-
Stimmung zu einem christlichen Bekenntnis
irgendeines Autors oder einer Autorin geht,
die aus ihrer persönlichen Sicht ein den heu-

tigen Menschen zumutbares Bekenntnis vor-
legen. Die alten Taufbekenntnisse wollen
mehr. Es geht um die Weitergabe und Vertie-

fung des Glaubens, der von der Urgemeinde
bis in unsere Zeit weiterleben soll. Dabei
geht es nicht um Satzwahrheiten, sondern

um Wirklichkeiten, die hinter diesen Sätzen

stehen und in die der Täufling im Laufe sei-

nes christlichen Lebens hineinwachsen soll.

Mit diesen alten Bekenntnissen ist es wie mit
einem Baum : der Saft ist das Entscheidende,
nicht die Rinde. Es braucht aber die Rinde
des Baumes, damit die Lebenssäfte von der
Wurzel ins Astwerk geleitet werden können.
So braucht es diese alten Bekenntnisse für
das Leben der Kirche, und sie sind nicht ein-
fach ersetzbar. Sie können aber ergänzt und
aktualisiert werden durch neue Formulie-

rungen, wohl aber kaum bei einer Taufe.

III. Abschliessende Beurteilung des neuen Taufbandes

Die neue Taufagenda ist ein sehr begrüs-
senswertes Buch für die Taufpraxis der evan-
gelisch-reformierten Landeskirchen der
deutschsprachigen Schweiz. Über die Gren-
zen der kantonalen Kirchen hinaus liegt jetzt
ein Taufrituale für die ganze deutschspra-
chige Schweiz vor mit einer so grossen Aus-
wähl, dass alle Bedürfnisse abgedeckt sind.
Der Pfarrer oder die Pfarrerin finden in die-
sem Band viele Traditionen vereinigt, wobei
aber alle Taufformulare für die Christen von
heute verfasst wurden. Nicht nur thematisch
gibt es eine grosse Vielfalt, die in den Deu-
tungsmöglichkeiten der Taufe liegt, sondern
es gibt auch Formulare, die besondere Situa-
tionen oder Festzeiten berücksichtigen. Da-
bei wurde besonders auch den neuen Er-

kenntnissen der Tauftheologie Rechnung ge-

tragen, wie sie liturgische Forschung oder
die Konvergenzerklärung des Ökumeni-
sehen Rates der Kirchen zur Verfügung ge-
stellt haben: etwa die Bitte um den Heiligen
Geist, Handauflegung, Wiederentdeckung
des Glaubensbekenntnisses, aktive Teil-

Liturgiekonstitution, Druckerei St. Peter

(Rom) 1963, Art. 64.
Die Feier der Eingliederung Erwachsener in

die Kirche, (Herder) 1975. Die Eingliederung von
Kindern im Schulalter in die Kirche, (Herder)
1986.

51 Taufe S. 32.
52 Taufe S. 179.
53 Taufe S. 13.
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nähme der Mitfeiernden und die neue Sicht
der Wirkungen der Taufe.

Ohne die eigene Tradition aufzugeben,
wie die Aufnahme des Taufformulars
Zwingiis zeigt, wurde doch in ökumenischer
Weite vieles aus der Praxis anderer Kirchen
übernommen. Es wurde sogar der erneuerte
Kindertaufritus der römisch-katholischen
Kirche mit einigen Adaptionen aufgenom-
men. Wobei eine neue Zugänglichkeit für
das Verständnis von Symbolen und Symbol-
handlungen auffällt.

Erfreulich ist auch die Entschiedenheit,
mit der auf der trinitarischen Spendeformel
bestanden wird als Voraussetzung für eine

gegenseitige Anerkennung der Taufe durch
die verschiedenen Kirchen. Ebenso wird ein

klares Wort gesprochen über die sogenannte
«Darbringung» oder «Kindersegnung». Zu
wenig insistiert wird auf der Taufe als Zulas-

sung zum Abendmahl.
Nun bleibt nur zu hoffen, dass dieser

Taufband auch wirklich benützt wird, und

vor allem, dass die darin gewonnenen und
angewandten Erkenntnisse auch allmählich
ins Bewusstsein und in die Praxis der Ge-

meinden aufgenommen werden.

rAowas Eg/o/y

TAomos Eg/o//i iizenhat der TAeo/og/e und
der PAtVosopAt'e, /e/tet das Ld«rg/icAe /nstdwt
der efeu/scAs/vacA/gen ScAvra'z /« Zün'cA «nd
ZeArZ LA«rgt'evrà.se/îscAa// art der TAeo/ogwcAe«
//ocAscAw/e CAur

4. Sonntag im Jahres-
kreis: Mt 5,1-12 a

Zu f. Korttex? und A«/Aau sowie

zu 2. Aussage vgl. SKZ 159 (1991) 661.

3. Bezüge zu den Lesungen
Beide Lesungen (Zef 2-3; 1 Kor 1)

sprechen jene Werte an, die in den Se-

ligpreisungen hervorgehoben werden:
die Demut und Kleinheit des Men-
sehen bzw. das vor den Augen der
Welt Schwache und Törichte.

Bh/ter K/rcAscA/dger

Pastoral

Gebetserziehung - aktueller denn je

Vor gut einem Jahr hat der auch bei uns
in der Schweiz durch Vorträge, Kurse und
Publikationen bekannte Grazer Religions-
Pädagoge Prof. Edgar Josef Korherr ein

umfangreiches Werk zur Gebetserziehung
publiziert. ' In umfassender Weise trägt er in
diesem «Grundkurs der Gebetspädagogik»
die theologischen und religionspädagogi-
sehen Aspekte zu dieser Thematik zusam-
men und gibt darin viele praktische Hin-
weise und Impulse zur Wahrnehmung dieser

wichtigen religionspädagogischen Aufgabe
in unserer Zeit.

Diese aussergewöhnliche Publikation
hat mich veranlasst, einige Überlegungen
zur Bedeutung und zu den unterschiedlichen
Möglichkeiten der Gebetserziehung in Fa-

milie, Religionsunterricht und Gemeinde
anzustellen. Der Artikel möchte Mut ma-
chen, trotz vieler Schwierigkeiten dieser

wichtigen religionspädagogischen Aufgabe
die volle Aufmerksamkeit zu schenken.

1. Vorerst drei Feststellungen
1. In Untersuchungen zur Gebetssitua-

tion in unserer westlichen, vom Pluralismus
geprägten Gesellschaft wird allgemein fest-
gehalten, dass die Pflege des Gebets in den
Familien stark zurückgegangen ist. Es kann
nicht mehr als selbstverständlich vorausge-
setzt werden, dass die Kinder von ihren El-
tern ins Beten eingeführt werden oder dass

ein regelmässiges Familiengebet als Tisch-,
Morgen- oder Abendgebet gepflegt wird.
Darum fehlen vielen Kindern zu Beginn der
Einschulung eigentliche Gebetserfahrungen
von der Familie her.^

2. Demgegenüber wirken Ergebnisse von
Umfragen erstaunlich, dass nämlich viel
mehr Menschen, als man allgemein erwar-
ten würde, trotz der weitverbreiteten säkula-
risierten Denk- und Lebensweise angeben,
für sich privat zu betend

3. Es gab noch kaum je eine Zeit, in der

so viele Gebetbücher für Kinder, Jugend-
liehe und Erwachsene gedruckt wurden und
so viele Publikationen zur Thematik «Beten
und Meditieren» erschienen sind, wie
heute/ Dazu gehört auch das oben er-
wähnte, grundlegende Werk von Edgar Jo-
sef Korherr.

2. Bedeutung der Gebetserziehung
Vordergründig könnte man meinen, es

gebe in der heutigen pluralistischen Situa-
tion wichtigere Themen, mit denen sich die

Religionspädagogik befassen sollte, als die

Gebetspädagogik. Viel elementarer und
brennender scheinen doch die Fragen nach
der Existenz Gottes überhaupt zu sein, nach
dem Gottesbild, nach der Entstehung der

Welt, nach dem Woher und Wohin, dem Ur-
sprung, Sinn und Ziel des Lebens, nach dem
Sinn des Leidens usw2

Diese grundlegenden Fragen stellen sich
aber gerade auch im Zusammenhang mit
dem Beten und der Gebetspraxis. Im Beten
konkretisieren sich vielfach Anfragen zur
Sinnlosigkeit des Lebens oder Klagen über
erfahrenes Leid. Sie sind oft Grund für die

Unfähigkeit zum Beten. Andererseits reali-
siert sich im Beten für viele das Vertrauen
auf Gott und zur Sinnhaftigkeit des Lebens
und der Welt. In den Gebeten und in der Ge-

' Edgar Josef Korherr, Beten lehren - Beten
lernen. Grundkurs der Gebetspädagogik. Mit
Übungsvorschlägen, Graz 1991, 449 S.

Dieses umfassende Grundlagenwerk zur Ge-

betspädagogik umfasst vier Hauptteile: I. Grund-
lagen und Grundfragen, II. Gebetserziehung ist

Wegbegleitung, III. Die Grundakte des Betens,
IV. Schwierigkeiten und Hindernisse des Betens.

Besonders wertvoll sind die vielen methodi-
sehen Impulse für die Gebetserziehung und zur
Selbstbesinnung des Lesers sowie das umfangrei-
che Literatur- und Medienverzeichnis im Anhang.
Die äusserst anregende Publikation zur Gebetspä-
dagogik leistet auch als Nachschlagewerk zur
Thematik «Gebet und Gebetserziehung» gute
Dienste.

^ G. Stachel, Religionspädagogik des Gebetes

und die Meditation in: Handbuch der Religions-
Pädagogik III, Gütersloh/Zürich 1975, 179.

' In der «Repräsentativbefragung über Reli-
gion und Weltanschauung der Schweizerinnen
und Schweizer», die 1988/89 im Auftrag des

Schweizerischen Pastoralsoziologischen Instituts,
St. Gallen, und des Institut d'éthique sociale, Lau-
sänne, durchgeführt wurde, ergab die Frage nach
dem Gebetsverhalten folgende Ergebnisse:

17,6% antworteten, dass sie nie beten.
Die restlichen 82,4% der Befragten antworte-

ten auf die Frage: «Wie häufig beten Sie?» folgen-
dermassen:

- Jeden Tag oder fast jeden Tag 49,8

- Wenigstens 1 x in der Woche 17,8

- Etwa lx im Monat 10,3

- Ein paarmal im Jahr 16,2

- Keine Antwort 5,9
Auf die Frage: «Was sind das für Gelegenhei-

ten, bei denen Sie beten?» waren mehrere Antwor-
ten möglich:

- Am Tisch beim Essen 22,2

- Am Abend mit den Kindern 26,2

- In der Familie 20,0

- Für sich allein 81,8

- In schwierigen Lebenssituationen 60,8

- Bei andern Gelegenheiten 29,6
Erstaunlich ist, dass das individuelle, private

Gebet mit 81,8% einsame Spitze der Resultate
hält.

Die zitierten Ergebnisse sind entnommen aus:
A. Dubach, R. Campiche (Hrsg.), Jeder ein Son-
derfall? Religion in der Schweiz (erscheint 1993).
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betspraxis kommt die existentiell gelebte
Gottesbeziehung, das Religiöse oder der
Glaube in besonderer Weise zum Ausdruck.
Gebet setzt einerseits eine Gottesbeziehung
beim Beter voraus. Es hält sie aber auch le-

bendig und vertieft sie zugleich. Fritz Oser

zählt «Beten» als erste von fünf Grundfor-
men religiöser Lernprozesse auf. Im Beten
wird die Gottesbeziehung in vielfältigen,
kommunikativen Formen aufgebaut und
realisiert.^ Glaube ohne Beten kann kein le-

bendiger Glaube sein, wie Glaube ohne
Werke tot ist. Gebetserziehung und -beglei-

tung gehören daher auch heute zu den

Hauptaufgaben der Religionspädagogik.

3. Schwierigkeiten der

Gebetserziehung heute

/. G/a«be«sAr;'se
Als erste Schwierigkeit wird in diesem

Zusammenhang die heutige Glaubensunsi-
cherheit und -krise genannt. Viele Men-
sehen gehen in unserer Wohlstandsgesell-
schaft in einer völligen Diesseitigkeit auf
und meinen, wenigstens zeitweise, ohne
Gott auszukommen.

2. ß«ZZöusc/ße Geèetservcûrtu/îgen
Gelegentlich geben Menschen das Beten

auf, weil ihre Gebete anscheinend nichts ge-
fruchtet haben, nicht erhört worden sind.
Solchen Erwartungen liegt oft ein falsches
Gottesbild zugrunde. Gott wird als Lücken-
büsser betrachtet, der immer einspringen
muss, wenn Menschen in Not geraten und
den Ausweg nicht mehr selbst finden kön-
nen. Oft steckt hinter solchen falschen Ge-

betserwartungen auch ein magisches Ge-
betsverständnis. Man meint, Gott durch
viele Gebete, eventuell noch zusätzlich un-
terstützt durch Versprechungen und Opfer,
zur Erfüllung der Bitten zwingen zu können.

3. £t'«s«Y/'ge von ße/en
Nicht selten wird Beten mit dem Hersa-

gen von formulierten Gebeten gleichgesetzt.
Man kennt nur die wenigen, in der Kinder-
zeit auswendig gelernten Gebete. Diese tau-
gen für eine lebendige Gottesbeziehung ei-

nes erwachsenen Menschen nicht mehr.

Spontanes, freies Beten hat man nie gelernt.
Ebenso gefährlich ist die Haltung, Beten

mit Bitten gleichzusetzen. Daran kann die

Gebetserziehung mitschuldig sein, wenn sie

es versäumt, in die verschiedenen Arten des

Betens einzuführen: Ins Danken, auch in
glücklichen Stunden des Lebens; in den

Lobpreis beim Staunen über die Wunder der

Schöpfung und des Lebens; ins Klagen bei
unverständlichen Widerwärtigkeiten des Le-
bens. Dies bringt eine Verarmung des Betens

mit sich.

4. ße?e« tz/.s /ede«s/rer«r/e Sonrferwe/t
Viele Gebete sind in einer fremden, anti-

quierten, vom täglichen Sprachgebrauch ab-

gehobenen Sprache geschrieben. Viele ha-
ben zu wenig Bezug zu den Lebensfragen
und -problemen unserer Zeit. Besonders die

liturgischen Gebete der Eucharistiefeier sind
oft lebensfremd abgefasst, so dass sie den

heutigen Menschen nicht ansprechen. Sol-
che Gebete verhindern eine Identifikation
mit dem Gebetsinhalt. Sie können sogar Wi-
derwillen gegen das Beten hervorrufen, weil
sie heutiger Glaubenshaltung und heutigem
Lebensgefühl widersprechend

5. Kerne Ze/7/«r St/7/e u«rf ßes;««M«g
Der hektische Lebensrhythmus im be-

ruflichen Leben und selbst in der Freizeit
macht es vielen Menschen schwer, Ruhe und
Zeit für eine Besinnung und ein Gebet zu
finden. Der Mensch muss sich heute Oasen
der Stille ganz bewusst aussparen oder
schaffen. Viele haben aber dazu weder Lust
noch Kraft. Romano Guardini hat schon

vor Jahren geschrieben: «Im allgemeinen
betet der Mensch nicht gern. Er empfindet
dabei leicht eine Langeweile... Alles er-
scheint dann reizvoller und wichtiger. Er
sagt, er habe keine Zeit, und das und jenes
sei dringlich; sobald er aber daraufhin das

Gebet verlassen hat, kann er die überflüssig-
sten Dinge tun. Der Mensch muss aufhören,
Gott in sich selbst zu belügen: Viel besser, er

sagt ganz offen: Ich will nicht beten.»'

4. Aufgaben der Gebetserziehung
Die Gebetserziehung hängt aufs engste

mit der Glaubensverkündigung und Glau-
bensbegleitung überhaupt zusammen. Sie

kann nicht losgelöst von der Frage der Got-
tesbeziehung und den Problemen der Le-
bens- und Weltdeutung ausgeübt werden.
Es gibt daher Aufgaben, die indirekt der Ge-

betserziehung dienen, und Aufgaben, die

direkt zur Gebetserziehung gehören. '

4.1 Aufgaben indirekter
Gebetserziehung
7. ///«/û/tnzng zum Staune« ««(/ zur
Da«££a/Keß
Statt alles in der Welt und im Leben für

selbstverständlich zu nehmen, muss der
Mensch durch Offenwerden für die Wunder
und Geheimnisse der Natur und des Lebens

wieder staunen lernen. Staunen ist Voraus-

Setzung für das Danken oder für das Lob-
preisen des Spenders aller guter Gaben.

2. F&ruu'ß/uug u«c/ Fferße/ung «'«es

frag/a/u'ge« Gottes- ««</ CftrtstusMefes
Beten bedeutet immer, in eine persönli-

che Beziehung zu Gott zu treten. Es ist daher
entscheidend, welche Vorstellungen der
Mensch von Gott und Jesus Christus hat.

Die Glaubensverkündigung trägt wesentlich

zur Entstehung und Gestaltung der Gottes-
beziehung bei. Sie darf nicht ein eindimen-
sionales Gottesbild vermitteln. Sie hat den

unverfügbaren, sich in freier Liebe offenba-
renden Gott zu bezeugen, wie er im Alten
Testament und durch die Offenbarung Jesu

uns bezeugt ist.
Gebetserziehung erfordert aber auch

Feingefühl und Verständnis für die Entwick-
lung des Gottesbildes und das Reifen der

Gottesbeziehung im Leben des Kindes und
der erwachsenen Menschen.

3. ßewKxs/OTac/je« ne/Zg/äser ßV/a/z/-««-

ge« w«r/ vo« G/aabew-ser/a/irawge«
Für den Aufbau einer persönlichen Got-

tesbeziehung genügt die Vermittlung einer

vielseitigen Gotteserfahrung, wie sie in der
biblischen Offenbarung enthalten ist, noch
nicht. Sie erfordert auch persönliche Erfah-
rungen mit Gott. Solche religiösen Erfah-
rungen können Zustandekommen durch Re-

flexion von Ereignissen im eigenen Leben
oder durch die Betroffenheit, die Fremder-
fahrungen auslösen: Begegnungen mit
Menschen, die von eigenen religiösen Erfah-
rungen erzählen, oder Medien, wie Texte,

Filme, Bilder, Berichte. Solche religiösen Er-
fahrungen sind notwendige Voraussetzun-

gen für die Begegnung mit Gott im Gebet.

4. ße/a/!z'g««g, .s/c/z /« Sprache, GeZzärße

a«d Areafl'vßä? aaszadrücfe«
Da im persönlichen Gebet die Beziehung

zu Gott gesucht, realisiert und ausgespro-
chen wird, ist die Förderung der religiösen
Sprachfähigkeit eine grundlegende Aufgabe
der Gebetserziehung. Die Sprache ist aller-
dings nicht das einzige Mittel, die Intention

Obige Ergebnisse zeigen, dass die Schweiz be-

züglich Gebetsverhalten noch über dem europäi-
sehen Durchschnitt figuriert: vgl. Jan Kerkhofs,
Wie religiös ist Europa?, in: Concilium 2/
1990, 167.

* Eugen Walter schrieb schon 1974 in «Christ
in der Gegenwart» : «Noch nie sind soviel Gebet-
bûcher gedruckt worden, wie heute.» Seither hat
die Verlagsproduktion an Gebetsliteratur noch er-
heblich zugenommen.

s Vgl. K. E. Nipkow, Erwachsenwerden ohne
Gott? Gotteserfahrung im Lebenslauf, München
1987; ders., Ist Gott noch gefragt?, in: Schweizer
Schule 9/1990, 5-6.

® F. Oser, Die Entstehung Gottes im Kinde.
Zum Aufbau der Gottesbeziehung in den ersten
Schuljahren, Zürich 1992, 23 f.

7 E. J. Korherr führt verschiedene provozie-
rende Texte an, die wegen der Diskrepanz mit dem

heutigen Lebensgefühl umformuliert wurden.
Vgl. dazu auch das instruktive Beispiel in: Leben-
dige Seelsorge 1/1976, 60 f.

8 R. Guardini, Das Gebet des Herrn, Mainz
o. J., zit. in: CPB 4/1978, 216f.

® R. Sauer, Erziehung zum Beten - eine Auf-
gäbe der Schule?, in: RpB 4/1979, 49-68.
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des Dankens, Bittens und Klagens auszu-
drücken. Gebetserziehung soll daher auch in
andere Ausdrucksformen einführen, wie:
Gebärde, Tanz, Musik, bildliche oder zeich-
nerische Darstellung.

4.2 Aufgaben der direkten
Gebetserziehung
Die vorausgehend genannten Aufgaben

der indirekten Gebetserziehung bilden das

Fundament für die nachfolgend genannten
Aufgaben einer direkten Gebetserziehung.
Sie sind für die Motivation zum Beten un-
entbehrlich.

7. BetfetBung Bfesen cfes

Be/ens dewuss/woc/zen
Obschon in der Gebetserziehung das

«Tun» wichtiger ist als «Belehren», ist es

notwendig, das Beten selbst auch zu thema-
tisieren, auf Wesen und Bedeutung des Ge-
betes einzugehen. Es ist aufzuzeigen, dass

Beten ein urmenschliches Phänomen dar-
stellt, das in allen Religionen eine wichtige
Rolle spielt. Es entspricht dem Wesen des

Menschen, dass er sich in Gebeten als Ge-

schöpf an «Gott» wendet.
In der christlichen Gebetserziehung sind

auch die biblischen Grundlagen des Betens,
insbesondere die Lehre Jesu über das Beten
und seine Haltung zum Gebet nahezubrin-

gen. Zudem enthalten das Alte und Neue Te-

stament einen reichen Gebetsschatz, der bei

entsprechender Erschliessung auch heutige
Menschen, Kinder, Jugendliche und Er-
wachsene in ihren Lebenssituationen an-
sprechen kann.

2. Dfe versc/neefene« Arle«
des Betens an/zeigen
Das Bittgebet ist wohl die ursprünglich-

ste Gebetsäusserung der Menschen. Gerade
mit dem Bittgebet sind aber auch am mei-
sten Schwierigkeiten und Anfragen an das

dahinterstehende Gottesbild verbunden.'"
Ebenso wichtig wie das Bittgebet ist das

Dank- und Lobgebet sowie die Klage in un-
glücklicher oder verzweifelter Lebenssitua-
tion. Beten muss jedenfalls mit dem nüch-
ternen Erleben des Alltags verbunden sein,

wenn es nicht zu einem lebensfremden ri-
tuellen Vollzug entarten soll.

5. ZetRrafe chmï/fehe Geöete
erscMesse« und fernen
Ein gewisser «Vorrat» an formulierten

Gebeten ist für das persönliche und gemein-
schaftliche Beten notwendig. Das blosse

Auswendiglernen von Gebeten führt zwar
noch nicht zu einer Gebetspraxis. Aber die
Kenntnis einiger wesentlicher Gebete kann
in verschiedenen Situationen des Lebens

hilfreich sein. Allerdings muss der Inhalt
solcher Gebete von den Betern verstanden

und in einen Bezug zum Leben gesetzt wer-
den können. In diesem Sinn ist es auch heute

sinnvoll, wenn durch die Gebetserziehung
ein Morgen- und ein Abendgebet sowie ein

Tischgebet gelernt wird. Ferner sind das Va-

terunser, das Gegrüsst seist Du Maria und
das Apostolische Glaubensbekenntnis für
das private und gemeinschaftliche Beten in
unserer katholischen Tradition von bleiben-
der Bedeutung.

4. Frei spontan Beten fernen
Ein wichtiges Ziel, das schon in der frü-

hesten Phase der Gebetserziehung ange-
strebt wird, ist es, dem Erleben und der Si-

tuation entsprechend spontan und frei ei-

nige Sätze als Gebet formulieren zu lernen.
Solche kurzen, spontanen Gebete bringen
am deutlichsten den lebendigen und person-
liehen Kontakt mit Gott zum Ausdruck.

5. Z« Bete« onfe/te«
Das Sprichwort «Not lehrt beten» hält

zwar eine Lebenserfahrung fest. Die Bezie-

hung zu Gott sollte aber nicht erst und aus-
schliesslich in Notsituationen gesucht wer-
den. Darum ist eine regelmässige Pflege des

persönlichen Kontakts mit Gott im Tages-
und Wochenrhythmus Ziel und Aufgabe der

Gebetserziehung.

5. Orte der Gebetserziehung
Gebetserziehung ist eine lebenslange

Aufgabe. Sie hat allerdings in einzelnen

Lebensphasen unterschiedliche Aufgaben.
Grundlegende Bedeutung kommt dem Be-
tenlernen im Kindes- und Jugendalter zu.
Aber auch der erwachsene Mensch muss
sich mit dem Beten und der Gebetspraxis
entsprechend seiner Glaubens- und Lebens-
geschichte immer wieder neu auseinander-
setzen. Entsprechend haben auch die Orte,
wo die Werte des Betens vermittelt werden
und Beten gelernt wird, zu verschiedenen
Zeiten des menschlichen Lebens unter-
schiedliche Bedeutung.

5.1 Die Familie
Sie ist der erste Ort, wo ein Kind beten

lernen kann. Von den Eltern erfährt das

Kind, dass es einen Gott gibt, dem die Men-
sehen alles verdanken, dem man alles sagen
kann, der allen jederzeit nahe ist. Diese

Glaubensüberzeugung kommt gerade beim
Beten der Eltern mit dem Kind zum Aus-
druck. Beten wächst in der Familie orga-
nisch aus der Lebenshaltung heraus, wird
mit dem alltäglichen Leben verbunden und
nicht theoretisch abstrakt gelehrt und ge-
lernt.

Leider ist diese grundlegende Einfüh-
rung ins Beten durch die Eltern keine Selbst-
Verständlichkeit mehr. Die meisten Eltern
möchten zwar mit dem Kind beten, möchten

es beten lehren, sind aber selber unsicher,
wie man diese Aufgabe angehen kann. Viele
haben selbst ein gestörtes oder gebrochenes
Verhältnis zum Beten.

Es ist daher eine dringende religionspä-
dagogische Aufgabe, jungen Eltern zu hei-

fen, ihre eigenen Probleme mit dem Beten
aufzuarbeiten und Hilfen für diese wichtige
Aufgabe der Erziehung anzubieten. Korherr
gibt in seiner Gebetspädagogik viele Anre-
gungen für diese pastorale Aufgabe." Bei

uns in der Schweiz wird die Förderung der

Eltern für die Gebetserziehung vielerorts im
Rahmen der Bildungsarbeit der Frauen- und
Müttergemeinschaft wahrgenommen. Auch
der Kurs zur Kleinkindererziehung «Mit
Kindern leben - glauben - hoffen», der in
vielen Pfarreien mit Hilfe des Kurspakets
durchgeführt wird, enthält eine eigene Kurs-
einheit zur Thematik Gebetserziehung.
Empfehlenswert für die Hand der Eltern ist
auch heute noch das praktische und anre-
gend geschriebene Büchlein von Josef Mül-
1er «Kinder lernen beten».

Die Familie behält ihre Bedeutung für
die Gebetserziehung selbstverständlich auch
in spätem Lebensphasen der Kinder. Von
der Gestaltung des Familienlebens hängt es

weitgehend ab, ob das Beten im Leben der
Kinder einen festen Platz im Lebensrhyth-
mus beibehält, zum Beispiel durch die

Pflege des Tischgebetes, des Abendgebetes,
durch den Besuch von Gottesdiensten und
die Mitfeier kirchlicher Feste. In der Fami-
lie können auch Einwände und Anfragen der
Kinder und Jugendlichen zum Sinn des Be-

tens, zu Gebetsformen oder zur Gebetspra-
xis am spontansten geäussert und bespro-
chen werden. In solchen Diskussionen und
Auseinandersetzungen wird die eigene Glau-
bensüberzeugung der Eltern und ihre Ein-
Stellung zum Beten am meisten herausgefor-
dert und hinterfragt.

5.2 Der Religionsunterricht
Gebetserziehung wird sowohl im Kinder-

garten als auch im Religionsunterricht in der
Schule oder Pfarrei als wichtige religionspä-
dagogische Aufgabe betrachtet und wahrge-
nommen. Wie bereits erwähnt, bringen
heute viele Kinder keine Kenntnisse von Ge-
beten und keine Gebetserfahrung mehr von
der Familie her mit. Durch diese Tatsache

G. Greshake, G. Lohfink, Bittgebet - Test-
fall des Glaubens, Mainz 1978.

" Vgl. E. J. Korherr, aaO., 76-88.
Mit Kindern glauben, leben, hoffen. Ein

Kurs zur religiösen Erziehung im Vorschulalter,
hrsg. vom TKL, Zürich o. J.

J. Müller, Kinder lernen beten, München
1980.

Korherr, aaO., 89-96. Der Verfasser postu-
liert die Erneuerung des Familiengebets als wich-
tige religionspädagogische Aufgabe.
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wird die Gebetserziehung des Religionsun-
terrichts wesentlich erschwert. Trotzdem:
die Behauptung, unter diesen Umständen
sei eine Gebetserziehung im Religionsunter-
rieht überhaupt nicht möglich, ist übertrie-
ben. Sollte sie stimmen, müsste man die

ganze Glaubenserziehung in Frage stellen,
wenn die Grundlegung des Glaubens nicht
schon von der Familie her gegeben wäre. AI-
lerdings verändern die heutige Situation und
die damit zusammenhängenden religiösen
Voraussetzungen bei den Kindern die Ziele
und Aufgaben einer Gebetserziehung im Re-

ligionsunterricht gegenüber früher. Wie be-

reits oben erwähnt, müssen kompensato-
risch vor allem Grundlagen für das Beten in
einer indirekten Gebetserziehung gelegt
werden."

Im Deutschschweizerischen Katecheti-
sehen Rahmenplan nehmen diese Aufgaben,
besonders im Bereich der [/«ters/w/e (1-
3. Schuljahr), eine wichtige Stellung ein.
Dazu stehen auch anregende Hilfsmittel zur
Verfügung. "

Aufbauend auf diesen Grundlagen be-

kommen Aufgaben einer «direkten Gebets-

erziehung», insbesondere auf der M/tte/-
s/w/e (4.-6. Schuljahr), mehr Bedeutung. In
diesem Alter ist meist eine grosse Offenheit
auch für religiöse Fragen und eine beachtli-
che Lernfähigkeit und -bereitschaft vorhan-
den. Dies sind gute Voraussetzungen für das

Kennenlernen verschiedener Gebete und de-

ren religiöser Hintergründe. Anderseits ent-
wickelt sich auch das Gottesbild durch neue

Erfahrungen und durch Zuwachs von religi-
ösem Wissen in der religiösen Unterwei-

sung.
Die Gebetserziehung im Religionsunter-

rieht sollte daher den drei genannten Dirnen-
sionen ihre Aufmerksamkeit schenken und
sie fördern, nämlich:

- die Entwicklung des Gottesbildes,

- die Ermöglichung von religiösen Er-
fahrungen im Sinn der religiösen Existenz-
deutung,

- die kognitive Auseinandersetzung mit
den Phänomenen «Beten und Gebete».

Die letztgenannte Dimension entspricht
dem Lernort «Religionsunterricht» am mei-
sten. Aber alle drei Dimensionen stehen mit-
einander in einem inneren Zusammen-
hang."

Bezüglich konkreter Ziele und Aufgaben
der Gebetserziehung im Religionsunterricht
gibt es unterschiedliche Vorschläge und For-
mulierungen." Einige seien im folgenden
genannt.

Die Schüler sollen:

- befähigt werden, ihre Lebenssituation
mit Gott in Verbindung zu setzen und ihre
Freuden, Ängste und Anliegen in kreativer
Weise, auch in spontanen Gebeten, zur Spra-
che zu bringen;

- mit grossen Vorbildern des Betens, zum
Beispiel mit Jesus selbst, mit Franziskus,
Bruder Klaus, aber auch mit Menschen der

Gegenwart bekannt werden, die zu schöpfe-
rischer Nachfolge anregen;

- sich mit einzelnen Gebetstexten (z. B.

Sonnengesang, Psalmen usw.) auseinander-
setzen und sie kreativ (z. B. durch eigene

Worte, im Spiel, durch Musik usw.) auf die

eigene Lebenssituation übertragen lernen;

- einige wesentliche Grundgebete des

christlichen Glaubens und Feierns auswen-
dig lernen und ihre Bedeutung für das Leben

kennenlernen;

- bekanntwerden mit dem, was Jesus

über das Beten gelehrt und gesagt hat.
Neue Aufgaben ergeben sich auf der

(7.-9. Schuljahr) für die Gebets-

erziehung. Mit der Pubertät setzt eine kriti-
sehe Haltung zu bisherigen Wertvorstellun-

gen und Verhaltensweisen ein. Es beginnt
das Ringen um die eigene Identität. Damit
wird auch das Beten und werden bisherige
Gebetsformen und -texte vielfach in Frage

gestellt. Die Gebetserziehung muss mehr
oder weniger neu beginnen."

Einige konkrete Aufgaben der Gebets-

erziehung auf der Oberstufe sind:

- Gebet als ein Zur-Sprache-Bringen des

eigenen Lebens vor Gott erkennen und dies

als Hilfe erfahren lernen.

- Altvertraute Gebete und Gebetsformen
neu erschliessen und mit der erlebten Reali-

tät des aktuellen Lebens in Verbindung brin-
gen.

- Neue Gebetstexte und Lieder, die Ju-

gendliche in ihrem Suchen, Leben und Stre-

ben ansprechen, kennenlernen.

- In meditative Gebetsformen einführen
und sie als Weg zur Selbstfindung erfahren
lassen.

Bei all diesen Zielen und Aufgaben der

Gebetserziehung im Religionsunterricht
bleibt zu bedenken, dass zwar die Themati-
sierung des Gebets und eine kognitive Aus-
einandersetzung mit dem Beten wichtig
sind, dass aber «Lernen durch Tun» für das

Betenlernen entscheidend bleibt.*' Gebets-

erziehung ist zudem eine durchlaufende
Aufgabe, die nicht auf einzelne Lektionsrei-
hen beschränkt werden kann. Sie soll immer
wieder als Gelegenheitsunterricht wahrge-

nommen werden.
Es ist auch wichtig, dass im Zusammen-

hang mit der Gebetserziehung im Religions-
Unterricht eine Zusammenarbeit mit den El-
tern angestrebt wird. Diese sollen mit den

Zielen der Gebetserziehung bekanntge-
macht und um Unterstützung des Bemühens

gebeten werden.

5.3 Gemeinde/Pfarrei
Die Gemeinde ist der Ort, wo der Glaube

in Gebet, Liturgie, tätiger Liebe sowie in

Gruppierungen und Gemeinschaften leben-

digen Ausdruck findet. Das Erleben des Be-

tens in Gemeinschaft spielt in der Gebets-

erziehung eine grosse Rolle.

/. Go/fescferts/
Gebet und Beten wird auch in der Ge-

meinde sehr unterschiedlich erlebt. In erster
Linie sind es die gottesdienstlichen Ver-

Sammlungen (Eucharistiefeiern, Bussfeiern,
Wortgottesdienste, Andachten), in denen

gemeinschaftliches Beten und Singen posi-
tiv oder negativ erlebt wird. Gerade die Texte

der Wechselgebete in der Eucharistiefeier
sind leider oft so allgemein und lebensfremd
formuliert, dass sich heutige Menschen von
ihnen nicht mehr angesprochen fühlen. Oft
sind sie von einer Gottesvorstellung oder

Frömmigkeitshaltung geprägt, dass sich su-
chende Menschen nicht damit identifizieren
können. Solche Erfahrungen tragen eher zu
einer Distanzierung vom Beten bei, statt Im-
pulse für das persönliche Gebet und die Ver-

tiefung der Gottesbeziehung zu geben. Viele
Seelsorger versuchen deswegen, durch Um-
oder Neuformulierung der Gebete (Bussakt,
Wechselgebete, Fürbitten) eine lebensnähere

Gestaltung der Gottesdienste zu erreichen.
In Gottesdiensten für unterschiedliche
Alters- und Interessengruppen wird durch
entsprechende Text-, Gebets- und Liedaus-
wähl dasselbe Ziel angestrebt. So nehmen

zum Beispiel voreucharistische Gottesdien-
ste auf die Lebenswelt der Kleinen und ihre
Ausdrucksmöglichkeiten Rücksicht. Ähnli-
ches geschieht in den Schüler- und Jugend-
gottesdiensten oder Familiengottesdiensten,
von denen sich übrigens auch ältere Men-
sehen angesprochen fühlen, weil sie echt und
lebensnah gestaltet werden.

2. Anefere Gebets/orrne« rfer Gememefe

Nebst den Gottesdiensten gibt es viele

Möglichkeiten, in denen Kinder, Jugendli-
che, Erwachsene und alte Menschen in der
Gemeinde Gebetserfahrungen machen kön-

nen, sei es bei Wallfahrten, in Pfarreilagern
der Kinder- und Jugendgruppen, im Rah-

men von Versammlungen der Pfarrei oder

von Pfarreivereinen oder in eigentlichen Ge-

" Vgl. Anm. 9.

" F. Oser, Kräfteschulung (Modelle für den

Religionsunterricht, Bd. 14), Ölten 1977; ders.,
Die Jesus-Beziehung (Modelle Bd. 7), Ölten 1973;

ders., Die Entstehung Gottes im Kinde, Zürich
1992.

" F. Oser, A. Bucher, Wie beten Kinder und
Jugendliche - Entwicklungsstufen und Lernhil-
fen, in: Lebendige Katechese 2/1985, 163-171.

'8 Vgl. E. J. Korherr, aaO., 114-119.

" Vgl. E. J. Korherr, aaO., 138-159.
J. Müller, Chancen und Grenzen einer Ge-

betserziehung im Religionsunterricht, in: Leben-
dige Seelsorge 1/1976, 65.
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betsgruppen. Alle diese Angebote üben po-
sitiven oder negativen Einfluss auf die Ge-

betshaltung und das Gebetsverhalten der
einzelnen Gläubigen aus. Der Auswahl der
Texte und der sorgfältigen Vorbereitung ge-
meinschaftlichen Betens in der Gemeinde
kommt daher stets grosse Bedeutung zu.

3. /«/• efas fiete«

Es gibt eine grosse Menge von Publika-
tionen, die Anregungen für privates und ge-
meinschaftliches Beten anbieten: Gebet-
bûcher für Kinder, Jugendliche, Erwach-

sene, alte Menschen; Texte für die Gestal-

tung von liturgischen Feiern (Einleitungs-
texte, Bussakte, Fürbittenbücher usw.), aber
auch grundsätzliche Abhandlungen über
das Beten. Auch zur Gebetserziehung stehen
viele empfehlenswerte, praktische Schriften
zur Verfügung, die den Eltern beste Dienste
leisten können.2' Verschiedenenorts werden
solche Hilfen gelegentlich im Pfarrblatt vor-
gestellt und empfohlen oder in einer guten
Auswahl im Schriftenstand präsentiert.

6. Wertschätzung des Gebets -
Voraussetzung für gelingende
Gebetserziehung
Da sich im Beten die persönliche Bezie-

hung zu Gott, der Glaube an ihn und das

Vertrauen zu ihm realisieren und konkreti-
sieren, ist eine Hinführung von Kindern, Ju-
gendlichen und Erwachsenen zum Beten
nicht möglich ohne eigenes tiefes Über-
zeugtsein vom Wert des Gebetes. Darum er-
fordert Gebetserziehung von den Eltern, Re-

Lebendige Liturgie?

Als Aushilfspriester bin ich seit meiner
Pensionierung vor vier Jahren in manchen
Pfarreien der verschiedenen deutschsprachi-
gen Diözesen unterwegs. Im Zusammen-
hang mit den ganz gewöhnlichen Sams-

tag/Sonntag-Aushilfen seien mir als ehema-

ligem Pfarrer und späterem Pastoraltheolo-
gen einige Bemerkungen persönlicher Art
im Zusammenhang mit dem Sonntagsgot-
tesdienst, wie er in einer Durchschnittspfar-
rei gefeiert wird, erlaubt.

Als Negativpunkt muss wohl gelten, dass

man in der Regel nicht mehr mit einer vollen
Kirche rechnen darf. Meist muss man sich
mit einer halb gefüllten oder eben halb lee-

ren Kirche zufrieden geben. Vor allem die
vorderen Bänke sind meist leer. Kinder und

ligionslehrerinnen und -lehrern, von Seel-

sorgern und Gemeindeleitern, von allen in
der Gebetserziehung Tätigen immer neu
eine Überprüfung der eigenen Einstellung
zum Gebet.

Mehr als früher sind die Menschen in un-
serer hektischen und säkularisierten Zeit auf
Impulse und Anregungen für das indivi-
duelle private wie für das gemeinschaftliche
Beten angewiesen. Sie helfen mit, dass das

Beten nicht im rituellen Vollzug erstarrt oder
als sinnwidrig abgelehnt wird. Selbst tradi-
tionelle Formen der Gebetspflege, wie die

Anleitung zum Stossgebet, zur guten Mei-
nung oder zur persönlichen Sammlung vor
dem gemeinschaftlichen Beten können eine

grosse Hilfe sein. Dazu vermittelt die ein-

gangs erwähnte Publikation von E. J. Kor-
herr viele praktische Anregungen. Allen an
der Gebetserziehung Interessierten kann
dieses Werk zur Selbstbesinnung oder zum
praktischen Nutzen in der Gebetserziehung
bestens empfohlen werden.

Fritz öofflfflflnn

Fritz üoramonn rit Pro/essor /ür i?e//g/ons-
Pädagogik und Fatec/ietik a« der FAeo/ogricke«
Faku/tdt L«zer« u«d ikrem Fotecketric/ien /«iti-
tut sowie Reiter dieses destitutes

Im Werk von E. J. Korherr findet sich im
Anhang ein umfassendes Literaturverzeichnis, in
dem eine grosse Zahl von Gebetbüchern für Kin-
der, Jugendliche, Erwachsene sowie Literatur zur
Gebetserziehung, zur Gestaltung von Gottesdien-
sten und von Katechesen samt einschlägigen Me-
dien aufgeführt sind (S. 404-446).

Jugendliche sind, von Ausnahmen abgese-
hen, leicht zu zählen. Von daher meine ich
auch, dass es in den allermeisten, auch gros-
seren Pfarreien zu verantworten wäre, sich
mit zwei Gottesdiensten zufrieden zu geben:
Einen am Samstagabend, den anderen am
Sonntagvormittag. So könnte der Gedanke
des Gemeindegottesdienstes an Gewicht
wieder gewinnen. Der Gedanke, man müsse
den Gläubigen möglichst «passende» und
«bequeme» Gottesdienstangebote machen,
hat doch wohl in einer zeitgerechten Ge-

meindepastoral, auch abgesehen vom herr-
sehenden Priestermangel, keinen Platz
mehr!

Auf die Feier der Liturgie selber wird in
vielen Pfarreien sehr viel Sorgfalt verwendet.

Die Gottesdienste werden «gestaltet». Trotz-
dem lässt sich eine gewisse Monotonie, die
leicht zur Langeweile werden kann, nicht
übersehen. Eine wirklich lebendige Liturgie,
die diesen Namen verdient, ist eher die Aus-
nähme. Vor allem die Liedauswahl ist

schmal, die mitfeiernde Gemeinde ist wenig
gefordert. Vieles läuft Sonntag für Sonntag
nach Schema F.

Auf einer Frankreichreise habe ich in ei-

nem Sonntagsgottesdienst in einer grösseren
Pfarrgemeinde das Gegenteil erleben dür-
fen. Das Umfeld wirkte eher ärmlich, aber
trotzdem geschmackvoll, ehrlich. Der Got-
tesdienst war dafür um so lebendiger. In der

gut besetzten romanischen Kirche traf man
sich, nachdem man am Eingang seine Hostie
mit einem Löffelchen in die Kommunion-
schale gelegt hatte. Diese Praxis garantiert
die Erfüllung einer wichtigen Forderung der

Liturgieform: Die Kommunion in der Messe

und vo« der Messe! Die bei uns meist übliche
Praxis, wonach eine Anzahl Hostien in der
Eucharistiefeier konsekriert werden, dann
aber, oft zum grösseren Teil, konsekrierte
Hostien aus dem Tabernakel geholt und aus-

geteilt werden, ist liturgisch falsch und theo-
logisch fragwürdig. Zudem wird so der Un-
terschied zwischen der Messfeier und einem

Wortgottesdienst mit Kommunionaustei-
lung relativiert.

In vielen Kirchen Frankreichs finden sich
im Chor der Kirche zwei Lesepulte oder Am-
bonen, wie in den alten Basiliken Roms - so

will es ja auch der Ausdruck «Ambo»... : es

gibt also wieder eine Evangelienseite und
eine Epistelseite. Nahe beim Epistel-Ambo
fand sich der Kantor ein, der den Gesang der
Gemeinde während des ganzen Gottesdien-
stes diskret, aber wirksam leitete und beglei-
tete. Responsorialgesänge standen im Vor-
dergrund. Das Volk hatte vor allem Akkla-
mationen und Refrains zu singen. So waren
Textblätter und Gesangbücher weithin über-
flüssig. Die Gefahr, dass die feiernde Gottes-
dienstgemeinde zu einer Lesegemeinschaft
wird, war gebannt.

Das dynamische Element in der Mess-
feier sind die Prozessionen. Sie treten bei uns
gewöhnlich, ausser bei der Kommunionaus-
teilung, wenig hervor. In unserem oben ge-
nannten Pfarrgottesdienst wurden sie leben-
dig vollzogen: Der Einzug von Priester und
Ministranten, Kantor und Lektoren, natür-
lieh beiderlei Geschlechts. Dann die Prozes-
sion zur Verkündigung des Evangeliums,
wobei dem hoch erhobenen Evangeliar
durch Kerzen und Weihrauch besondere
Ehre zuteil wurde. Man wurde an die Litur-
gie der Ostkirchen erinnert. Am Schluss der

gesungenen Verkündigung der Frohbot-
Schaft zeigte der Priester das geöffnete Buch
der Gemeinde und diese antwortete mit ei-

nem gesungenen Zuruf. Als dritte Prozes-

Die Glosse
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sion ergab sich der Opfergang mit den Op-
fergaben von selbst, da ja die gefüllten Kom-
munionschalen an den Türen der Kirche ab-
zuholen waren. Auch die Kollekte (das Wort
«Opfer» ist in diesem Zusammenhang fehl
am Platz) wurde zum Abschluss der Gaben-
bereitung beim Altar niedergelegt.

Der Kommuniongang gestaltete sich
ebenfalls zu einer eindrücklichen Prozes-
sion. Man trat singend zum Altar. Keine war-
tende Schlange, sondern im Halbkreis um
den Altar empfingen die Gläubigen den Leib
des Herrn. Das Ganze wirkte «unordentli-
eher» als unsere strammen Reihen. Aber es

gewann an Frische und Unmittelbarkeit.
Dass der Friedensgruss in allen romanischen
Ländern selbstverständlich und mit grosser
Spontaneität, mit Kuss oder Handreichung
weitergegeben wird, ist wohl allen bekannt.

Die Lieder klangen frisch und kraftvoll,
vom Kantor animiert und begleitet. Der
Priestergesang, der bei uns ein so klägliches
Dasein fristet und sich höchstens noch bei
der Präfation entfalten kann, nahm eine

wichtige Stellung ein: die Orationen und das

Evangelium wurden gesungen. Dann bekam
das gesungene «Mysterium Fidei» nach der
Wandlung mit der entsprechenden Antwort
der Gemeinde einen besonderen Stellenwert.

Noch eine kleine, aber eindrückliche Er-
fahrung sei hier weitergegeben. Auf der glei-
chen Frankreichreise erlebten wir, wie in ei-

nem anderen Gottesdienst der Bussakt so ge-
staltet wurde, dass Wasser und Salz gesegnet
wurden und dann mit dem so geweihten
Wasser die Gemeinde, in Erinnerung an die
Taufe und im Zeichen von Busse und Reini-

gung, besprengt wurde. Das frühere «Asper-
ges» zu Beginn des Hochamtes könnte so in
sinnvoller Art und Weise wieder aufgenom-
men werden.

Eine lebendige Liturgie, ein froh ma-
chender, nicht langweilender Gottesdienst,
das muss unsere grosse und darf unsere
schöne Sorge sein. Viele unserer Pfarreien
sind hier auf gutem Weg. Tose/Sommer

Diözesanproprien der
deutschsprachigen Schweiz
Weil mit der Neu-Ausgabe des Mess-

Lektionars (ab 1982) der Lektionar-Faszikel
zu den Diözesanproprien nicht mehr unein-
geschränkt brauchbar ist, veröffentlichten
wir letzthin eine vom Liturgischen Institut
erstellte (gekürzte) Neufassung des Lektio-
nar-Teils und stellten davon zudem einen
Sonderdruck her; dieser kann dem bisheri-
gen Messbuch-Faszikel der Diözesanpro-
prien beigelegt werden. Zu beziehen ist er ge-
gen eine Schutzgebühr von Fr. 1- (zuzüglich
Porto) bei der Administration der SKZ,
Postfach 4141, 6002 Luzern, Telefon 041 -
23 07 27.

Dokumentation

Den Rassismus bekämpfen

In der Schweiz hat das neue Jahr mit ras-
sistischer Gewalt begonnen: in der Sylvester-
nacht wurde in Spreitenbach (AG) ein Brand-
anschlag auf eine Unterkunft von Asyl-
suchenden verübt; am 8. Januar warfen Un-
bekannte einen Molotowcoctail in ein Asyl-
bewerberheim in Aesch (BL). Tags darauf
spielen Kinder in Allschwil (BL) nach, was
Jugendliche und Erwachsene nun schon seit
Jahren tun. Rassistische Gewalt droht all-
täglich zu werden.

Die Tatsache, dass die Zahl der Anschlä-
ge im letzten Jahr gesunken ist, darf nicht
darüber hinwegtäuschen, dass mit über
40 registrierten Anschlägen die Bilanz er-
schreckend hoch und die Zahl der aufgeklär-
ten Fälle entmutigend niedrig ist.

Es ist höchste Zeit, dass die Schweiz die
UNO-Konvention gegen Rassismus unter-
zeichnet und das Strafrecht entsprechend
anpasst. Der Nationalrat hat am 17. Dezem-
ber 1992 Konvention und Strafrechtrevision

gutgeheissen und zudem die Schaffung einer
Ombudsstelle gegen Rassismus beschlossen.
Im kommenden März kommt die Vorlage
vor den Ständerat. Das Forum gegen Rassis-

mus hofft, dass sich die Kleine Kammer dem
Nationalrat in allen Punkten anschliesst.

Der Ombusstelle kommt in einer Zeit, in
der Fremdenfeindlichkeit zunehmend zu
einem gesamtgesellschaftlichen Problem
wird, eine wichtige Aufgabe zu. Denn die ge-
setzliche Bekämpfung des Rassismus ist eine
Sache, und der Einsatz für betroffene Men-
sehen, Bewusstseinsarbeit bei Bevölkerung
und Behörden sowie vorbeugende Massnah-
men eine andere.

14. Januar 1993

Forww gegen Rassis/nt«

Das Fora/« gegen Rass/smas is/ ein Zasam-
menic/i/Mjj von raaef /ön/z/g Organisationen
(//ii/iwerge, Ar/rc/iZ/cfte Organisationen, GewerL-
.sc/ia/ien, Jagendveröänete, Parteien antf po/iti-
.sc/ze Sas/sgrap/ze//)

Amtlicher Teil

Alle Bistümer

Dem Krieg ein Ende setzen
Die Präsidenten und Vize-Präsidenten

der Bischofskonferenzen Frankreichs,
Deutschlands und der Schweiz sind am
13./14. Januar in Rouen zu ihrer traditionel-
len Jahreskonferenz zusammengekommen.

Neben dem Austausch über Fragen der
kirchlichen Entwicklung in den drei Län-
dern befassten sich die Bischöfe auch mit
aktuellen Problemen in Europa.

Neueste Meldungen aus den verschiede-

nen Konfliktgebieten und ein dringender
Brief der Bischöfe aus Bosnien führten
ihnen die Not und das unsägliche Leid so

vieler Menschen erneut eindrücklich vor
Augen.

Dadurch bewegt, haben die Bischöfe den
Willen bekräftigt, in ihren Bemühungen zur
Linderung der Not noch intensiver zusam-
menzuarbeiten. Darin wissen sie sich auch

einig mit allen Christen, Juden und Mus-
limen, deren Vertreter am 9./10. Januar in
Assisi mit Papst Johannes Paul II. für die

sofortige Beendigung des Krieges einge-
treten sind, für den Frieden gebetet und
Zeichen der Hoffnung gesetzt haben.

Ihren bedrängten Mitbrüdern und allen
leidenden Menschen in den Kriegsgebieten
bekunden sie ihre Solidarität. Sie rufen die
Kirchen und ihre Hilfswerke auf, ihre Bemü-
hungen und Hilfen weiterzuführen und noch
zu verstärken. Sie fordern mit aller Entschie-
denheit, endlich dem Krieg, den Morden,
den Vergewaltigungen, den Zerstörungen ein
Ende zu setzen.

DeuAcWanc?

Mgr. Äa/7 Le/z/wa««, Bischof von Mainz
Präsident der Bischofskonferenz
Mgr. OsArar Sa/er
Erzbischof von Freiburg
Vize-Präsident der Bischofskonferenz
ScAwe/z

Mgr. Pierre Mam/e
Bischof von Lausanne, Genf
und Freiburg
Präsident der Bischofskonferenz
Mgr. Ot/we/r Müe/er

Bischof von St. Gallen
Vize-Präsident der Bischofskonferenz
FranArre/c/!

Mgr. /oi'ep/î Dava/
Erzbischof von Rouen
Präsident der Bischofskonferenz
Mgr. Prm'/e Marc/«
Bischof von Nantes
Vize-Präsident der Bischofskonferenz
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Bistum Basel

Kirch-, Altar- und Kapellenweihen im Jahre 1992

Da/zzm Or?

5. April Romoos (LU), Pfarrkirche St. Marien, Einseg-

nung der renovierten Pfarrkirche mit Altar-
weihe

8. April Ruswil (LU), Alterswohnheim Schlossmatte,
Einsegnung der Kapelle «Maria sieben Schmer-

zen» und Altarweihe

Ko/zseLraZor

Weihbischof
Mgr. Joseph Candolfi

Regionaldekan
Dr. Rudolf Schmid,
Luzern

12. April Ölten (SO), Pfarrkirche St. Marien, Einsegnung
der renovierten Pfarrkirche mit Altarweihe

12. April Büsserach (SO), Pfarrkirche Petri Stuhlfeier,
Einweihung nach der Renovation

19. Mai Muri (AG), Altersheim Muri, Einsegnung der

Kapelle mit Altarweihe
28. Mai Biberist (SO), Pfarrkirche St. Marien, Einseg-
Auffahrt nung mit Altarweihe

8. Juni Willisau (LU), Heilig-Blut-Kapelle, Einsegnung
der Kapelle mit Altarweihe

21. Juni Charmoille (JU), Einsegnung der renovierten
Pfarrkirche

5. Juli Ruswil (LU), Pfarrkirche St. Mauritius, Einseg-

nung der renovierten Pfarrkirche mit Altar-
weihe

5. Juli Hasle (LU), Einweihung der Kapelle «Maria
zum Schnee» Schimbrig-Bad mit Altarweihe

2. August Ballwil/Gibelflüh, Einweihung der Kapelle
Gibelflüh in Ottenhusen

16. August Schneisingen (AG), Pfarrkirche St. Nikolaus,
Einsegnung der teilweise erneuerten Pfarr-
kirche

5. September Pfarrei Ettiswil (LU), Einsegnung der Dorf-
kapeile «Bruder Klaus» Kottwil

12. September St. Urban (LU), Einsegnung der renovierten
Klosterkirche mit Altarweihe

13. September Littau (LU), Einsegnung der Kapelle St. Niko-
laus Ruopigen

16. Oktober Porrentruy (JU), Haus der Schwestern von St-

Paul de Chartres, Einsegnung der renovierten
Kapelle

17. Oktober Dierikon (LU), Einsegnung der renovierten
Kirche «Hl. Dreifaltigkeit» mit Altarweihe

18. Oktober Boswil (AG), Einsegnung der renovierten Pfarr-
kirche St. Pankraz mit Altarweihe

20. Oktober Kleinwangen/Lieli (LU), Einweihung der reno-
vierten Kapelle St. Wendelin

25. Oktober Mammern (TG), Einsegnung der renovierten
Pfarrkirche mit Altarweihe

25. Oktober Ramiswil (SO), Einsegnung der renovierten
Pfarrkirche St. Urs und Viktor

Bischof
Mgr. Otto Wüst

Mgr. Anton Hänggi,
em. Bischof von
Basel
Weihbischof
Mgr. Martin Gächter
Mgr. Anton Hänggi,
em. Bischof von
Basel
S. Em. Kardinal
D. Simon
Lourdusamy, Rom
Bischofsvikar
Dr. Claude Schaller
Weihbischof
Mgr. Martin Gächter

Regionaldekan
Dr. Rudolf Schmid
Luzern
Mgr. Anton Hänggi,
em. Bischof von
Basel
Dr. Werner Hahne,
Dekan des Dekanates
Zurzach
Pfarrer Guido Bürli,
Ettiswil
Mgr. Otto Wüst,
Bischof von Basel

Pfarrer Melchior
Käppeli, Littau
Bischofsvikar
Dr. Claude Schaller

Dr. Rudolf Schmid,
Regionaldekan des

Kantons Luzern
Weihbischof
Mgr. Martin Gächter
Mgr. Anton Hänggi,
em. Bischof von
Basel

Domherr Josef Frei,
Regionaldekan für
Kanton Thurgau
Br. Christian
Homey, Beinwil

Diakonats- und
Priesterweihen 1992

Diakonatsweihen
12. Januar 1992, Hofkirche Luzern.
Konsekrator: Mgr. Martin Gächter,

Weihbischof von Basel.

- Marz'o /Füfoc/zer, Luzern,

- Marce/ Pwepp, Sarmenstorf,

- P/zomas Sc/zzzez'e/er, Luzern,

- Pra/zz P/zz/g (Ständiger Diakon),
Menznau.

28. Januar 1992, Kapelle St. Johannes,

Bischöfliches Ordinariat Solothurn.
Konsekrator: Mgr. Otto Wüst, Bischof

von Basel.

- Kar/ Stürm, Fischingen.

9. Mai 1992, Kapelle Kollegium Germa-
nicum in Rom.

Konsekrator: Mgr. György M. Jakubi-

nyi, Weihbischof von Alba Julia, Titular-
bischof von Acqua regie.

- T/zomaj Pzzc/cs'Zzz/z/, Sursee.

12. September 1992, Marienkirche Basel.

Konsekrator: Mgr. Anton Hänggi, em.
Bischof von Basel.

- Fr. C7zrzs?z'a/z Meyer OSB, Benedikti-
ner von Engelberg.

4. Oktober 1992, Dreifaltigkeitskirche
Bern.

Konsekrator: Mgr. Joseph Candolfi,
Weihbischof von Basel.

Weihe zum Ständigen Diakonat :

- Pzzzz/ ßzz/z/er-F/o/s?e??er, Laupersdorf,
- Mar/ms ßzzrr/'-GL/er, Menzingen,

- ße'/a Fzem'-Pzï??z'g, Zuchwil,
- Marce/ F/ezm-F/ezm, Neuendorf,
- S?e/zm //oc/zs/rasser-Frzezßz, Widen,
- F/arzs A?zgge/z'-Mez'er, Unterehrendingen,

- //«der? Sc/zzzmac/z«r-Pzzc/zer, Nottwil,
- ßrzz/zo JFz'z/mer-//zz/;ez; Ruswil,

- U/r/c/z JFmt//mger-ßrzz/z/zer, Bern,
- Po// Zz'mmerma/zrz-Kö/z/er, Werth-

bühl/Schönholzerswilen.

Priesterweihen
14. Juni 1992, Kathedrale St. Urs und

Viktor Solothurn.
Konsekrator: Mgr. Anton Hänggi, em.

Bischof von Basel.

- Marz'o F/zzfosr/zer, Vikar in Lenzburg,
- Marc«/ Pzzc/jp, Kaplan in Frauenfeld,
- F/zomzzs Sc/zzzez'cfer, Vikar in St. Leo-

degar Luzern.

13. September 1992, Klosterkirche Fi-
schingen.

Konsekrator: Mgr. Otto Wüst, Bischof
von Basel.

- Kar/ Stürm, Fischingen.

Solothurn, anfangs Januar 1993

ß/sc/zö/'/zc/ze Fazzz/ez
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1. November Marbach (LU), Einsegnung der renovierten
Pfarrkirche St. Nikolaus

22. November Dagmersellen (LU), Einsegnung der Kapelle mit
Altarweihe im Altersheim Eich

29. November Romanshorn (TG), Einsegnung der renovierten
Pfarrkirche St. Johannes mit Altarweihe

5. Dezember Ölten, Pfarrkirche St. Marien, Einsegnung der
renovierten Kapelle

8. Dezember Meggen (LU), Einsegnung der renovierten Ka-
pelle «Maria auf der Blatten»

12. Dezember Wauwil (LU), Einsegnung der renovierten
Kapelle St. Wendelin mit Altarweihe

13. Dezember Neuenkirch (LU), Einsegnung der renovierten
Pfarrkirche mit Altarweihe

20. Dezember Pfeffikon (LU), Einsegnung der renovierten
Pfarrkirche mit Altarweihe

Domherr Johannes

Amrein, Stiftspropst,
Luzern
Domherr
Dr. Max Hofer,
Bischofsvikar,
Solothurn
Weihbischof
Mgr. Martin Gächter
Pfarrer Toni
Bühlmann, Ölten
Pfarrer Georg Pfister,
Meggen
Stiftspropst
Josef Schärli,
Beromünster
Bischof
Mgr. Otto Wüst
Weihbischof
Mgr. Joseph Candolfi

ß/scAö/7/cAe Ktf/rzfe/

Diakonenweihe
Am Sonntag, 17. Januar 1993 spendete

Weihbischof Mgr. Martin Gächter in der
St.-Ursen-Kathedrale in Solothurn die Dia-
konenweihe den Priesteramtskandidaten des

Pastoralkurses 1992/93:

C/îrà/o/t/te ßoi7/ö/, Delémont,
A/a/Ztus Kiß/e/; Frauenfeld,
ßeo/ A/hn/vvy/er, Wohlen,
Ro/ß«/ Sc/tm/rf, Biberach (D).

BAcfto/hcfte Ka/tz/e/

Missionskommission der Diözese Basel

Bischof Otto Wüst ernannte auf Vor-
schlag der Missionskommission der Diözese
Basel P. /ose ßa/wer CSSR, Bern, zu deren

Präsidenten für die Amtsperiode 1993-1996.

Er tritt die Nachfolge von P. Flavian Hasler
OFMCap, Ölten, an.

ßisc/iö/7/c/ie Ka«z/e/

Stellenausschreibung
Im Seelsorgeverband //ztzU/r/i-A/üs-

wange/z (LU) wird die Pfarrstelle von Hitz-
kirch auf den 1. September 1993 zur Wieder-
besetzung ausgeschrieben.

Im Seelsorgeverband «M/ft/erer Leber-

berg» (Bellach, Langendorf, Lommiswil,
Oberdorf, Selzach) (SO) wird die Pfarrstelle
von Bellach auf den 1. Januar 1994 zur Wie-
derbesetzung ausgeschrieben.

Interessenten melden sich bis zum 9. Fe-

bruar 1993 beim diözesanen Personalamt,
Baselstrasse 58, 4501 Solothurn.

Bistümer der deutsch-
sprachigen Schweiz

Materialstelle Information
Kirchlicher Berufe
Im Sinne der heutigen Umstrukturierung

der Arbeitsstelle 1KB an der Hofackerstrasse
19 in Zürich können wir die Materialstelle
nicht mehr im gewohnten Stil weiterführen.
Viele Printmedien sind überholt und werden
nicht mehr gedruckt. Wir wollen an der Ar-
beitsstelle vermehrt berufs-themenbezogene
Unterlagen erarbeiten, die auch weiterhin
bei uns bestellt werden können. Verschie-
dene wertvolle Bücher und Artikel über-
nimmt ab Februar 1993 der Rex-Buchladen
in Luzern. Wir werden Sie über eine neue
Material-Liste mit der genauen Bezugs-
quelle später informieren. Bis Ende Januar
1993 können Sie bei der Arbeitsstelle 1KB,
Hofackerstrasse 19, 8032 Zürich, alles Mate-
rial mit 20% bis zum Teil 50% Ermässigung
beziehen. Ems! //e//ez; Präsident 1KB

Bistum St. Gallen

Ausbau der Ehe- und Familienseelsorge
Bischof Dr. Otmar Mäder ernannte

Möfife/eme lL/«rerb«//er-//a«p//e, Gossau,
als Mitarbeiterin der Diözesanen Ehe- und
Familienseelsorge, die seit 1984 von Nikiaus
Knecht-Fatzer betreut wird. Der Amtsantritt
erfolgte am 1. Januar 1993. Gleichzeitig er-
folgte der Umzug der Diözesanen Ehe- und
Familienseelsorge an die Frongartenstrasse
11 (Hinterhaus), 9000 St. Gallen, mit neuem
Telefon: (071)-23 68 66.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Diakonatsweihen
Aus der Schweizer Provinz der Domini-

kaner wurden zu Diakonen geweiht :

Am 6. Januar 1993 in der Kirche St-Paul
in Genf: Fr. PMzppe-L/w/ftafzwe/ Ratzsv's OP
durch Weihbischof Amédée Grab.

Am 10. Januar 1993 in der Kirche von
Sorens: Fr. Dewî/Vî/çrMe Lrag/z/è/v? OP durch
Weihbischof Gabriel Bullet.

Verstorbene
Beat Küng, Pfarrer, Uznach

In der Morgenfrühe des Eidgenössischen
Bettages im Jubiläumsjahr 1991 ist im Pflegeheim
Uznach alt Pfarrer Beat Küng gestorben; seine

Leidenszeit, die mit einem Schlaganfall und dem
stark abnehmenden Augenlicht begonnen hatte,
fand damit ein friedliches Ende. Kurze Zeit vor sei-

nem Heimgang zu Gott hatte Pfarrer Küng noch-
mais Besuch erhalten: seine Kursgenossen von da-

mais, die ein Leben lang seine Freunde geblieben

waren und sich bis zum letzten Moment als solche
erwiesen haben, feierten nochmals mit ihm zu-
sammen in seinem Krankenzimmer die heilige
Messe. Vom Rollstuhl aus konnte Beat Küng mit-
feiern, mit jener inneren Begeisterung, die eh und
je bei ihm spürbar war, wenn er am Altare stand.

Beat Küng war am 5. Oktober 1902 in seiner

Heimatgemeinde Benken geboren worden. In Di-
sentis und Schwyz hat er das Gymnasium besucht.
Dem Bischof von St. Gallen konnte er ein ausge-
zeichnetes Maturazeugnis vorlegen, so dass die
Erlaubnis zum Theologiestudium in Freiburg
selbstverständlich erteilt wurde. In München und
in Paris fand es seine Fortsetzung und seinen Ab-
schluss. Im Weihekurs des Jahres 1932/33 im Se-

minar St. Georgen war Beat Küng mit dreissig Le-

bensjahren bereits der Senior von damals elf Mit-
brüdern, die sich wie er auf die Subdiakonats-, die

Diakonats- und schliesslich die Priesterweihe vor-
bereiteten. Diese wurde ihnen am 1. April 1933 in
der Kathedrale St. Gallen gespendet. Kurz nach
der Primizfeier im Dorf Benken wurde Beat Küng
Vikar in der Pfarrei St. Martin in St. Gallen-

Brüggen. Fünf Jahre später folgte die Wahl zum
Kaplan in Gossau und bereits im Jahre 1941 jene
zum Pfarrer im Heiligkreuz in St. Gallen. Diese

Pfarrstelle ist so richtig seine Lebensaufgabe ge-
worden.

Mit ganzer Kraft hat sich Beat Küng der ihm
übertragenen Seelsorgsaufgaben angenommen.
Die Pfarrkirche am äussersten Ende des Heilig-
kreuzquartiers gelegen, zum Mittelpunkt des

Pfarreilebens zu machen, war sicher nicht einfach,
zumal für ausserkirchliche Anlässe kaum Räum-
lichkeiten vorhanden waren ausser im «Casino»
dem heutigen Hotel «Ekkehard». Und dort war es

meistens unfreundlich kalt, weil des Krieges wegen
die Kohlen rationiert waren. Anderseits gehörte
damals das ganze Quartier Rotmonten zur Pfar-
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rei; Kirchgänger von dort hatten - ohne Busver-
bindung - gut und gern bis eine halbe Stunde
Kirchweg zurückzulegen. Der Trend, eher in die

Stadt, in den Dom zu gehen, war verständlich.
Trotz diesen Schwierigkeiten verstand es Pfar-

rer Küng, ein blühendes Pfarreileben gleichsam
hinzuzaubern. Sein Rezept: solide Pfarreivereine,
in denen wirklich etwas geboten wurde. Bischof
Otmar Mäder zur Zeit Pfarrer Küngs Vikar in der
Pfarrei St. Otmar in St. Gallen, sagte vor einiger
Zeit einmal, hinsichtlich lebendiger und grosser
kirchlicher Jugendorganisationen habe man stets

mit dem Heiligkreuz wetteifern müssen, denn die

dortigen seien mächtig und stark gewesen.

Mittelpunkt des Pfarreilebens war aber ein-
deutig die Feier der Liturgie. Der Gottesdienst, zu-
mal die sonntägliche Predigt, sollte den Gläubigen
wirklich etwas bieten. Mit gleichem Engagement
setzte sich Beat Küng im Religionsunterricht und
mit Vorträgen in den Vereinen für die Verkündi-

gung des Glaubens ein. Allerdings, wenn von Rom
her etwas Neues kam, war Pfarrer Küng skeptisch.
So hatte er damals in den 50er Jahren echt Mühe
mit der Verlegung der Osternachtliturgie vom Kar-
samstagmorgen auf den Abend. Seine Argumente
sind aus damaliger Sicht durchaus verständlich;
für ihn bedeutete es eine Zumutung an die Mütter
von noch kleineren Kindern, so lange an einem
Samstagabend von zu Hause weg zu sein. Un die
erneuerte Karsamstagsliturgie hat halt am Anfang
noch recht lange gedauert, auch wenn nicht mehr
alle zwölf Lesungen vorgetragen werden mussten.

Da die damalige Pfarrkirche für die wach-
sende Pfarrei immer mehr zu klein geworden war,

Las Casas

Martin Neumann, Las Casas. Die unglaubli-
che Geschichte von der Entdeckung der Neuen
Welt, Verlag Herder, Freiburg i. Br. 1990, 285 Sei-

ten
Der 500-Jahr-Feier der Entdeckung Amerikas

hat man mit gemischten Gefühlen entgegengese-
hen. Auch ein halbes Jahrtausend danach gehört
die amerikanische Entdeckungsgeschichte zu den

Bereichen «unbewältigte Vergangenheit». Der
Gesamteindruck wird zwiespältig bleiben: Pio-
nierleistungen und extreme Ausdauer werden
überschattet von scheusslichsten Auswüchsen
eines blind raffenden Kolonialismus.

Der Dominikaner-Mönch Bartolomé Las Ca-

sas steht als profiliertes Individuum in dieser Ge-

schichte kollektiver Gruppen: Indios und Con-
quistadores, Sklaven und Herren, Ausbeuter und
Seelsorger. Er hat sich in beiden Fronten aufge-
halten und die Entwicklung vom Grundbesitzer
und Sklavenhalter zum prophetischen Anwalt der

Indios vollzogen.
Martin Neumann baut seine Las-Casas-Bio-

graphie, wo immer möglich, mit authentischen
Quellen. Er benutzt besonders die umfangreichen
und aufschlussreichen Schriften des Las Casas

(Historia de las Indias und Opusculos). Sicher
sind gerade diese Quellen subjektiv gefärbt, aber
sie geben Denken und Kämpfen einer ungewöhnli-
chen Persönlichkeit frei. Neumanns Darstellung

musste ein Neubau geplant und ausgeführt wer-
den. Kaum stand die heutige Dreifaltigkeitskirche,
einige hundert Meter mehr stadtwärts gelegen,
gleichsam im Zentrum des Quartiers, galt es, ein

Pfarreiheim zu bauen und schliesslich für die Ka-
tholiken im grösser werdenden Quartier Rotmon-
ten eine Kirche zu errichten. Kurz vor seinem Weg-

zug aus St. Gallen durfte Pfarrer Beat Küng die

Einweihung der Kirche Peter und Paul erleben.
Sein lieber Freund und Kursgenosse, Rudolf
Staub, hat das vielfältige Wirken von Pfarrer Küng
in St. Gallen einmal so zusammengefasst: «Seiner

ganzen Pfarrei war er ein liebender Vater, den Rat-
suchenden ein kluger Berater, den ihn im Beicht-
stuhl Suchenden ein priesterlicher Freund, den
Notleidenden ein grosszügiger, verborgener Hei-
fer, den Kindern ein tüchtiger, geliebter Katechet
und in den Vereinen ein kontaktfreudiger Präses.»

Mit nahender Bezugsberechtigung der AHV
hat sich Beat Küng nicht einfach in den Ruhestand
zurückgezogen. Sowohl von Kempraten aus, wo er
sich für kurze Zeit niedergelassen hatte, wie später
von Uznach aus leistete er vielfältige seelsorgerli-
che Aushilfe, zumal in Ferienzeiten und wenn Mit-
brüder krank wurden. Hinzu kam die persönliche
Seelsorge gegenüber so vielen, die sich immer wie-
der an ihn gewandt haben. Gross war die Zahl der
abgehenden, trost- und stets hilfreichen Briefe, bis

schliesslich Gott eingegriffen hat. Beat Küng
durfte auf ein wirklich erfülltes Priesterleben zu-
rückblicken, so dass ihm der verheissene Lohn in
Gottes Herrlichkeit bestimmt bald nach seinem
Tod zuteil wurde.

Arzzo/dfi Stamp///

beruht aber auch auf gründlicher Kenntnis der

historischen und biographischen Literatur und
der Erfahrung ausgedehnter Reisen in Spanien
und Südamerika. Diese quellennahe Biographie
stellt uns einen Pionier für die Respektierung der
Menschenrechte vor. Las Casas ist in seinem uner-
müdlichen Engagement für die versklavten Indios
aktueller denn je. Leo LZZ//n

Lebendige Kirchengeschichte

Roland Fröhlich, Lebendige Kirchenge-
schichte. Die Erfahrung von 2000 Jahren, Verlag
Herder, Freiburg i. Br. 1990, 288 Seiten.

Roland Fröhlich, einst Karl-Rahner-Assistent,
ist heute Studienrat (Gymnasiallehrer) für Reli-
gionslehre, Philosophie, Geschichte und Gemein-
schaftskunde. Er hatte mit seinem «Grundkurs
Kirchengeschichte» (Herder, Freiburg i.Br.
^ 1986) grossen und verdienten Erfolg. Auch die
für einen breiteren Leserkreis gedachte «Leben-
dige Kirchengeschichte» hat grosse Qualitäten.
Auf 250 Seiten die Geschichte der Kirche zu erzäh-
len, ohne zu ermüden und doch ein Wissenschaft-
lieh verantwortbares Niveau zu halten, macht Ro-
land Fröhlich nicht so schnell einer nach. Man
spürt den Methodiker, der von Gymnasiasten ge-
fordert ist und seinen Unterricht auf der Kolleg-

stufe entsprechend vertieft. Natürlich musste der
Autor auswählen und gewichten. Doch auch das

ist ihm gut gelungen. Das Werk ist wirklich ausge-

wogen. Dazu kommen wie Rosinen bemerkens-
werte Details. Sie sind wie Buchillustrationen, die
Schwieriges anschaulich machen und besser ein-

prägen. Die Arbeit mit dem Buch wird anregend
erleichtert durch Register, Daten zur Orientierung
(246-269) und, nicht zu übersehen, auf einer Seite

zusammengefasst, die wichtigsten, heute leicht er-
reichbaren kirchengeschichtlichen Gesamtdar-
Stellungen. Leo Ezz//n

Autoren und Autorinnen dieser Nummer

Dr. Josef Bommer, Professor emeritus, Linden-
feldsteig 9, 6006 Luzern

Dr. Fritz Dommann, Professor, Pelikanstrasse 4,
6004 Luzern

Thomas Egloff, Liturgisches Institut, Hirschen-
graben 72, 8001 Zürich

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Kollegium, 6060 Samen

Dr. Walter Kirchschläger, Professor, Seestrasse 93,
6047 Kastanienbaum

Arnold B. Stampfli, lie. oec. publ., Bischöfliches
Ordinariat, Klosterhof 6b, 9000 St. Gallen

Schweizerische Kirchenzeitung

Erscheint jeden Donnerstag

Fragen der Theologie und Seelsorge.
Amtliches Organ der Bistümer Basel, Chur,
St. Gallen, Lausanne-Genf-Freiburg und Sitten.

Hauptredaktor
Ro//We/be/, Dr. theol.
Frankenstrasse 7-9, 6003 Luzern
Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041-235015, Telefax 041-236356

Mitredaktoren
Kurt Koc/z, Dr. theol., Professor
Lindenfeldsteig 9, 6006 Luzern
Telefon 041-514755
Franz Sfamp/K, Domherr
Wiedingstrasse 46, 8055 Zürich
Telefon 01-4512434
Lore/W/ck, lie. theol., Pfarrer
Rosenweg, 9410 Heiden
Telefon 071-911753

Verlag, Administration, Inserate
Rächer Druck AG, Frankenstrasse 7-9
Briefadresse: Postfach 4141, 6002 Luzern
Telefon 041-23 0727, Postcheck 60-16201-4

Abonnementspreise
Lä/zr/Zc/z Schweiz: Fr. 115.-;
Ausland Fr. 115 - plus Versandgebühren
(Land/See- oder Luftpost).
StzzdeziZenzzhozzzzemezzZ Schweiz: Fr. 76.-.
Ezzzze/mzmztzer: Fr. 3.- plus Porto.

Nachdruck nur mit Genehmigung der Re-
daktion. Nicht angeforderte Besprechungsexem-
plare werden nicht zurückgesandt.

Redaktionsschluss und Schluss der Insera-
tenannahme: Montag, Arbeitsbeginn.

Neue Bücher



46 SKZ 3/1993

T)ce AWe*iacW-» (>e •

Ab sofort lieferbar
rote, weisse und bernsteinfarbene

Glasopferlichte
Die Gläubigen füllen selber nach.
Minimale Investition -
Maximaler Umweltschutz

Verlangen Sie Muster und Offerte!

L J
HERZOG AG
KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 2110 38

27jähriger Mann sucht ab März 1993 oder später eine Stelle als

Sakristan und/oder Katechet
möglichst im Kanton Schwyz oder in dessen Nähe.
Interessierte Pfarreien mögen sich möglichst noch im Januar
melden bei:
Martin Harb, Hinterfeld 1 b, 8852 Altendorf, Tel. 055-63 77 07

Katholische Kirchgemeinde
Thalwil-Rüschlikon

Nach achtzehnjährigem engagiertem se-
gensreichem Wirken in unserer Pfarrei ver-
lässt uns Herr Pfarrer Alois Weiss, um sich
nach Erreichen des Pensionierungsalters
neuen Aufgaben zu widmen.

Deshalb suchen wir auf Sommer 1993 einen

Pfarrer
der als Integrationsfigur die verschiedenen Gruppierungen innerhalb
der Pfarrei zusammenhalten kann, leben lässt und fördert.

Dabei wird er durch ein eingespieltes Pfarreiteam, einen aktiven
Pfarreirat und eine aufgeschlossene Kirchenpflege unterstützt.

Lebendige Vereine, ein hervorragender Cäcilienchor und eine reno-
vierte Kirche sind weitere wichtige Pfeiler unserer Pfarrei.

Herr Pfarrer Alois Weiss, Telefon 01-720 06 05, oder der Kirchge-
meindepräsident, Herr Norbert Haefely, Telefon 01-720 51 46, geben
gerne weitere Informationen. Wir freuen uns auf Ihren Anruf

Eugen Drewermann

Das Matthäus-
Evangelium
Bilder der Erfüllung
1. Teil, Walter, Fr. 82.-

Matthäus steht nach Markus dem histori-
sehen Jesus am nächsten. Besonders die
Bergpredigt zeigt, dass Jesus in seiner
Lehre nicht, wie wir, vom Sein, Haben und
Können des Menschen ausgeht, sondern
von jenen, die nichts sind, nichts haben
und nichts können, also von jenen, die am
Boden liegen.
Hauptteil dieses Bandes ist die Bergpre-
digt und das Motto: Alles was ihr wollt,
dass man euch tue, das tut auch anderen.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9
6002 Luzern, Telefon 041 - 23 53 63

Opferlichte
EREMITA

sl/

Gut, schön, preiswert

LIENERTB KERZEN

EINSIEDELN

Coupon für Gratismuster
Name

Adresse
PLZ Ort
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Pfarrei Bruder-Klaus Zürich

Wir suchen per sofort oder nach Übereinkunft
eine/n vollamtliche/n

Pastoralassistenten/in
Zu Ihrem Arbeitsgebiet gehören unter anderem

- Mithilfe in der allgemeinen Pfarreiseelsorge nach
Absprache

- Jugendarbeit
- Erwachsenenbildung
- Mitarbeit in Verkündung und Liturgie
- Religionsunterricht

Sie finden bei uns eine vielseitige und abwechs-
lungsreiche Tätigkeit.

Auskunft erteilt Ihnen gerne unser Pfarrer René
Berchtold, Pfarramt Bruder-Klaus, Zürich, Telefon
01-361 08 66.

Schriftliche Bewerbungen sind zu richten an:
Angela Bühler, Personalverantwortliche, Römisch-
katholische Kirchgemeinde Bruder-Klaus, Riedtli-
Strasse 85, 8006 Zürich

Katholische Kirchgemeinde CH-9464 Rüthi

Wir suchen für unsere Pfarrei (ca. 1800 Katholiken)
zur Ergänzung des Seelsorgeteams eine(n) vollamt-
liche(n)

Pastoralassistentin/en oder
Laientheologin/en

Sind Sie

- eine starke, teamfähige Persönlichkeit
- bereit zur Zusammenarbeit mit dem Seelsorge-

team und verschiedenen Organisationen?
Haben Sie Freude

- am Kontakt mit Jugendlichen im Religionsunter-
rieht

- an der Mitarbeit in Verkündigung und Liturgie
- an der Übernahme von Verantwortung?

Wir freuen uns auf eine(n) Mitarbeiter(in), der (die)
eine entsprechende fachliche Ausbildung hat und
dem (der) die Gemeinschaft im Seelsorgeteam und
in der Kirche ein wichtiges Anliegen ist.

Bewerbungen sind zu richten an den Präsidenten
Stucki Fridolin, Stockenstrasse 112, 9464 Rüthi SG

Katholische Kirchgemeinde Mellingen

Für unsere Pfarrei St. Johannes Mellingen suchen
wir eine/n vollamtliche/n

Katecheten
oder eine Katechetin

Das Aufgabengebiet umfasst im wesentlichen:
- Religionsunterricht an der Mittel- und Oberstufe
- pfarreiliche Jugendarbeit
- Mitgestaltung der Familiengottesdienste
- Mitarbeit in der Pfarreiseelsorge
- weitere Aufgaben je nach Begabung und Freude

Stellenantritt 1. August 1993

Wir bieten eine zeitgemässe Besoldung und gute So-
zialleistungen gemäss Richtlinien der Aargauischen
Landeskirche.

Sind Sie interessiert? Auskunft erteilt Ihnen gerne
Herr Pfarrer Jacques Keller, Telefon 056-91 19 00.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an den
Präsidenten der katholischen Kirchenpflege Mellin-
gen, Herrn Leo Peterhans, Herrenrebenweg 13,
5507 Mellingen, Telefon 056-91 22 70

Katholische Kirchgemeinde Affoltern am Albis

Wir haben uns nach Kräften darum bemüht, und
dennoch ist es uns bisher nicht gelungen, einen
Nachfolger für den altershalber zurückgetretenen
Pfarrer Dr. Karl Schuler zu finden. Vielmehr haben
wir einsehen müssen, dass unsere Chancen, bald
wieder einen geeigneten Pfarrer zu haben, äusserst
gering sind. Aus diesem Grunde suchen wir auf die-
sem Weg den

Pfarreileiter
und damit den Vorgesetzten unserer zahlreichen
Mitarbeiter. Wir hoffen dabei, in Kontakt zu kommen
mit Persönlichkeiten mit theologischer Ausbildung,
die sich für diese Führungsaufgabe eignen oder mit
Führungskräften, die geneigt und bereit sind, sich
für unsere Pfarrei zu engagieren.

Wir haben uns für die Besetzung dieser Stelle mög-
liehst wenig einengende Schranken gesetzt. So
wenden wir uns an Kandidaten beiden Geschlechts,
jeden Alters, an Interessenten an einer Teilzeitauf-
gäbe ebenso wie an Paare oder ein Kollektiv.

Wenn Sie diese zukunftsorientierte Aufgabe an-
spricht und Sie sich dazu befähigt fühlen, wenden
Sie sich bitte an Peter Lichtsteiner, Präsident der Kir-
chenpflege, im Zelgli 2, 8908 Hedingen, Telefon P

01-761 53 85. Er gibt Ihnen auch gerne ergänzende
Auskünfte
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Neue Steffens-Ton-Anlage jetzt auch in der Predigernkirche in Zürich.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

rWir haben
den Alleinverkauf

der Steffens-Ton-Anla-
gen für die Schweiz über

nommen. Seit über 30 Jahren
entwickelt und fertigt dieses

Unternehmen spezielle Mikrofon-
Anlagen auf internationaler Ebene.

Über Steffens-Anlagen hören Sie in
mehr als 6000 Kirchen, darunter im
Dom zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

Auch in Alt St. Johann, Andermatt,
Ardez-Ftan, Arth, Arisdorf, Baden,
Basel, Bergdietikon, Betschwanden,
Birsfelden, Bühler, Brütten, Chur,
Davos-Monstein, Davos-Platz, De-

rendingen, Dietikon, Dübendorf,
Emmenbrücke, Engelburg, Flerden,
Fribourg, Genf, Grengiols, Heiden,
Hergiswil, Hindelbank, Immensee,
Jona, Kerzers, Kloten, Kollbrunn,
Küsnacht, Langenthal, Lausanne,
Lenggenwil, 3 in Luzern, Matten
Mauren, Meisterschwanden, Mesocco,

Montreux,' Morges, Moudon,
2 in Muttenz, München-

stein, Nesslau, Niederlenz,
Oberdorf, Obergösgen, Ober-

rieden, Oberwetzikon, Otelfingen,
Ramsen, Rapperswil, Regensdorf,
Rehetobel, Ried-Brig, Rümlang,
San Bernadino, Schaan, Sevelen,

Siebnen, Sils, Siselen, Sissach, Täger-
wilen, Thusis, 2 in Trun, Urmein,
Versam, Vissoie, Volketswil, Wabern,
Waldenburg, Wasen, Wil, Wil-Hünt-
wangen, Wildhaus, 2 in Winterthur,
Wynau, Zollikon, 3 in Zürich arbeiten
unsere Anlagen zur vollsten Zufrie-
denheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Leistung
demonstrieren.

tefffens
Elektro-
Akustik

Damit wir Sie früh

reinplanen
können schik-

ken Sie uns bitte
Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 042-2212 51

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

O

O

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251
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Das grosse Bibel-Quiz
Brockhaus, Fr. 18.50

1200 Fragen zum Thema Bibel, in fünf
Schwierigkeitsgrade eingeteilt, also
für Einsteiger und Meister spannende
Unterhaltung.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9,
6002 Luzern, Telefon 041 - 23 53 63

Zu verkaufen

Mittelteil eines
gotischen Flügelaltars
um ca. 1510 <148x180)
Anna selbdritt, anfangs 17. Jahrhun-
dert (H 1381
Anfragen unter Chiffre 1665 an die
Schweizerische Kirchenzeitung, Post-
fach 4141, 6002 Luzern

Verkaufe

Holzrelief
im Originalrahmen
die Auferstehung Christi darstellend,
102x57 cm, um 1780, eine sehr feine
Arbeit eines Spezialisten. Auskunft über
Chiffre 1664, Schweizerische Kirchen-
zeitung, Postfach 4141, 6002 Luzern

SHeffttiem
Samos des Pères
Griechenland;
süss, besonders gut
haltbar, auch im

Anbruch

sa/ !!s£ des pères

Fendant
Wallis; trocken

KEEL+CO. AG
Weinkellerei
9428 Walzenhausen

Telefon
(071) 44 14 15

BURGUND
BOOTSFERIEN
Wohnen Sie auf einem Schiff, das Sie sei-
ber zu den Schönheiten des Burgund steu-
ern! Unser grosser Sonderprospekt ist da!

IGT- REISEN AG
Spannortstrasse 1, 6000 Luzern 4, Tele-

fon 041-44 41 41, Telefax 041-44 56 67


	

